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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über Krellrim richten. 
  Nachdem der intelligente Menschenaffe ein künstliches Bein erhielt und 
  über die Vergangenheit seines Volkes verzweifelte, sagte er sich vom Wandererkorps 
  und seiner Ethik los und beschritt den Pfad der Blutrache, indem er seine Waffenbrüder 
  belog und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er nun auf seine Verurteilung.


  Mathrigo hingegen überlebte Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb 
  er im Alten Rom zurück und begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich 
  dem aktuellen Herrscher General Nagor unterwarf – zum Schein, denn er will 
  zurück an die Macht.


  Die Grah'tak starten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisen hin – und es gibt Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Torn selbst blieb auf der Festung am Rande der Zeit zurück und überlegte, 
  wie er mit Krellrim verfahren soll. Der Lu'cen Severos erschien und forderte 
  eine Entscheidung. Andernfalls würden die Lu'cen eigenmächtig handeln. 
  Doch Torn lässt sich für den Moment nicht auf Diskussionen ein und 
  bricht selbst nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert sich das Heer 
  der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – das Bündnis 
  ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim. Kurz nach der Rückkehr 
  zur Zeitenfeste stellen die Mechar fest, dass Krellrim aus seinem Gefängnis 
  verschwunden ist.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort gelingt es ihm schließlich 
  unter größten Schwierigkeiten, das Kommando zu besiegen und die Macht 
  über die Legion an sich zu reißen.


  Torn hingegen beschuldigt die Lu'cen, Krellrim entführt zu haben, und in 
  seinem Zorn greift er den Obersten der Lu'cen an, wodurch es zum Bruch zwischen 
  beiden Parteien kommt. Doch zunächst muss sich das Wandererkorps einem 
  drohenden Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit 
  der Antike. Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind 
  Shizophror, der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen 
  Duell General Nagor tötet.


  Krellrim, der scheinbar in die Zeit des Großen Krieges versetzt wurde, 
  glaubte, den Großen Krieg verhindern zu können – doch er träumte 
  nur den Traum der Wanderin Sarjina und wachte wieder auf der Festung auf. Doch 
  die Zerstörung des Cho'gra auf Erden erschüttert das Omniversum wie 
  seit Äonen nicht mehr, sodass selbst die Zeitenfeste zerbricht und die 
  Mitglieder des Wandererkorps voneinander trennt ...


 

 


  »Lerne in Bildern zu lesen wie in einem Buch –


  erst dann wirst du die Wahrheit erkennen.«


  Axiom der Xo'han-texx
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …


 

 

Prolog

 


  London 1855


  Kein einziger Stern ist am Himmel zu sehen. Der Nebel und der Rauch aus unzähligen 
  Schornsteinen haben einen Schleier entstehen lassen, der so dicht ist, dass 
  selbst der Vollmond als helle Scheibe nur zu erahnen ist. Wie ein trübes 
  Auge hängt er über der Stadt.


  Ich habe nicht den Eindruck, als ob das den wenigen Passanten, die jetzt zu 
  dieser späten Stunde noch unterwegs sind, etwas ausmachen würde. Ganz 
  im Gegenteil, den meisten von ihnen scheint es äußerst gelegen zu 
  kommen, dass ihnen auf ihrem Weg durch die nächtlichen Gassen kein lästiger 
  Beobachter in die Quere kommt. Manche von ihnen wechseln sogar die Straßenseite, 
  wenn sie an einer der Gaslaternen vorbeikommen, die den milchigen Dunst für 
  wenige Meter mit ihrem flackernden Licht erhellen. Ich kann ihre Erleichterung 
  spüren, wenn sie kurz darauf wieder im Schutz der Unkenntlichkeit verschwinden, 
  aufgenommen vom undurchdringlichen Dunst, der sie wie ein Tarnmantel umhüllt.


  Einfältige Narren, die tatsächlich zu glauben scheinen, dass das Auge 
  das einzige Sinnesorgan ist, das sie aufzuspüren in der Lage ist.


  Wie um mir selbst zu beweisen, dass sie damit im Irrtum sind, bleibe ich wieder 
  einmal in einer Mauernische stehen. Ich schließe hochkonzentriert die 
  Lider. Sofort übernehmen meine restlichen Sinne ihre Aufgaben mit gesteigerter 
  Intensität.


  Obwohl noch immer durch den Nebel gedämpft, nehme ich die mich umgebenden 
  Geräusche nicht mehr als ein untrennbar Ganzes wahr. Das Klappern von Rädern 
  und Schritte auf dem feuchten Pflaster verraten, dass ich nicht der Einzige 
  bin, der in dieser Nacht keinen Schlaf findet. Möwengeschrei und das unregelmäßige 
  Tuten eines Nebelhorns weisen auf den nahegelegenen Hafen hin. An der Straßenecke 
  scharren Ratten auf der Suche nach einer Mahlzeit an einem Abfallhaufen. Über 
  mir setzt das schrille Lachen einer Frau ein. Es dringt aus einem offenstehenden 
  Fenster, das sich kurz darauf mit einem protestierenden Aufschrei der rostigen 
  Scharniere schließt.


  Ich lege den Kopf in den Nacken. Witternd sauge ich die Luft durch die Nase 
  ein.


  Der Gestank von verbrannter Braunkohle vermischt sich mit dem verrottenden Unrats. 
  Als ich kurz die Augen öffne, huschen die Schemen eines Paares vorbei. 
  Der Geruch von Tabak, Schnaps und einem schweren, billigen Parfüm flattert 
  ihnen wie eine Fahne hinterher. Zweifellos haben sich die beiden erst kurz zuvor 
  in einer Spelunke kennengelernt, und sind nun unterwegs, um sich in irgendeiner 
  billigen Absteige ihre Einsamkeit wenigstens für ein paar Stunden zu vertreiben. 
  Engumschlugen, aber wortlos, verschwinden sie wieder im Nichts, aus dem sie 
  Sekunden zuvor aufgetaucht sind.


  Ich will ebenfalls meine nächtliche Wanderung wieder aufnehmen, als ein 
  Beben meinen Körper durchzuckt. Wie bei einem Fieberanfall durchjagt ein 
  eiskaltes Frösteln meine Adern. Aber schon wenige Sekunden später 
  habe ich meinen Leib wieder unter Kontrolle. Mehr noch, plötzlich ist von 
  Erschöpfung oder Müdigkeit nichts mehr zu spüren.


  Die Instinkte des Jägers sind erwacht.


  Mir war klar, dass sich in dem Revier, das ich durchstreife, Beute verborgen 
  hält. Doch nun hat mich der Zufall auf eine Fährte stoßen lassen, 
  die so frisch ist, dass mich die Aussicht auf einen lohnenden Fang alles andere 
  vergessen lässt.


  Eine Präsenz liegt in der Luft, die meinen Mund mit einem metallischen 
  Geschmack erfüllt.


  Ich wende mich nach allen Seiten um und suche die Umgebung nach dem ab, das 
  ich noch nicht direkt erblickt habe, dessen Anwesenheit ich aber deutlich spüre.


  In diesem Moment weht mir noch einmal ein Hauch des Dirnenparfüms entgegen. 
  Ich begreife sofort. Mein Körper spannt sich an wie der eines jagenden 
  Raubtiers – dann nehme ich die Verfolgung auf.


  Ich stürme zwischen den Gebäuden entlang, deren schmutzige Fassaden 
  oberhalb des zweiten Stockwerks im grauen Nichts verschwinden. Nach knapp hundert 
  Metern erreiche ich eine Abzweigung, bei der eine schmale Seitengasse in die 
  Straße mündet. Ein leises Poltern dringt von dort heran.


  Ohne zu zögern, lenke ich meine Schritte dem Geräusch entgegen.


  Neben einem Haufen Unrat ist eine Bewegung zu erkennen. Beim Näherkommen 
  registriere ich, dass es sich tatsächlich um das Paar handelt, das wenige 
  Minuten zuvor an mir vorübergehuscht ist. Was hat die beiden hierher geführt? 
  War es die Hure, die dem Freier selbst den versteckten Winkel vorgeschlagen 
  hat, um ihm dort zu Diensten zu sein? Oder hat ihr Begleiter sie in den dreckigen 
  Unterschlupf gezerrt? Auf jeden Fall ist der Abend nicht so verlaufen, wie sich 
  die Frau das vorgestellt hat.


  Im Schutz des Verstecks ist der Kerl über sie hergefallen. In ihrem gefährlichen 
  Job hat sie sicher häufig mit gewalttätigen Kunden zu tun. Doch diese 
  Situation ist für sie neu.


  Der Freier hält sie mit einem Arm so fest umschlungen, als habe man sie 
  in Ketten gelegt. Die andere Hand hat sich über ihren Mund gelegt und presst 
  ihren Kopf so weit in den Nacken, dass ihre Wirbel schmerzen. Als er kurz darauf 
  die Lippen zurückzieht, entblößt er zwei gewaltige Fangzähne, 
  die jedem Wolf zur Ehre gereicht hätten. Die junge Frau will entsetzt schreien, 
  aber die Finger über ihrem Mund lassen den Ruf lediglich zu einem gedämpften 
  Ächzen werden. Sie beginnt verzweifelt um sich zu treten, kann damit gegen 
  den Angreifer aber nichts ausrichten.


  Die Gier nach frischem Blut spiegelt sich in den Augen des Vampyrs wider, als 
  sich sein Gesicht der Kehle seines Opfers nähert.


  »Lass deine dreckigen Pfoten von der Frau, du stinkende Ausgeburt der Hölle!« 
  Der Klang meiner eigenen Stimme dröhnt durch die Seitengasse. Eine streunende 
  Katze springt erschrocken aus einer Abfalltonne und flüchtet über 
  die Mauer eines Hinterhofs.


  Aber auch der dämonische Angreifer lässt von seinem Opfer ab. Mein 
  Anblick lässt ihn die Lefzen nach oben ziehen. Er gibt ein hasserfülltes 
  Fauchen von sich.


  »Halt bloß die Klappe«, entgegne ich unbeeindruckt. »Mach 
  dich lieber schon mal darauf gefasst, dass ich dafür sorgen werde, dass 
  dir dein Appetit gründlich vergeht.«


  Der Griff des Vampyrs löst sich von der jungen Frau, die daraufhin leblos 
  zu Boden sinkt. Ohne jede Vorwarnung geht er zum Angriff über. Die Hände 
  mit den messerscharfen Klauen nach mir ausgestreckt, katapultiert er sich mir 
  entgegen.


  Doch ich habe mit einer solchen Attacke bereits gerechnet. Mir ist klar, dass 
  jeder Fluchtversuch ein tödlicher Fehler sein würde. Mit einem rasenden 
  Dämon auf den Fersen, gibt es kein Entkommen. Aber nach einer Flucht steht 
  mir sowieso nicht der Sinn. Die Entscheidung, dass einer von uns das Zusammentreffen 
  nicht überleben wird, ist längst gefallen.


  Die höllische Kreatur ist nur noch einen halben Meter von mir entfernt, 
  als sich meine Hände in die Vorderseite seines Mantels krallen. Blitzschnell 
  lasse ich mich auf den Rücken fallen, während sich mein rechter Fuß 
  in die Magengrube meines Gegenübers stemmt. Den Schwung des blutlüsternen 
  Angreifers nutzend, schleudere ich ihn über mich hinweg.


  Ein schmatzendes Geräusch ist zu hören, als der Schädel des Vampyrs 
  mit voller Wucht gegen die Hauswand prallt. Er sackt mit einem Keuchen in den 
  Dreck. Ich springe sofort wieder auf die Beine. Einen Wimpernschlag später 
  bin ich schon bei ihm. Ich packe den Dämon an den Schultern, dann ramme 
  ich seinen Kopf erneut gegen die Mauer. Einmal. Zweimal. Dreimal. Knochen splittern. 
  Hirnmasse tritt aus der klaffenden Wunde hervor. Erst als jeder Widerstand erlahmt, 
  lasse ich von meinem teuflischen Widersacher ab. Ich schleudere die leblosen 
  Überreste verächtlich zu Boden.


  Doch ich weiß, dass meine Aufgabe damit noch nicht erledigt ist. Schwer 
  atmend greife ich nach dem Messer, das in seiner Scheide an meinem Gürtel 
  steckt. Ich packe ein Haarbüschel des unförmigen Klumpens, der einst 
  ein Kopf gewesen ist, dann vollende ich mein blutiges Werk. Die Anstrengung 
  lässt meine Hand zittern, als ich das Haupt der Bestie von den Schultern 
  trenne. Ein erleichtertes Keuchen dringt aus meiner Kehle, während die 
  Schneide sich durch die letzten Muskelfasern frisst. Ich lasse den Schädel 
  einfach neben den Rest des Körpers fallen. Er ist kaum zum Stillstand gekommen, 
  als bereits der Zerfall beginnt. Körper und Kopf beginnen zu stinkendem 
  Schleim zu zerfließen.


  Ein Stöhnen lässt mich herumfahren.


  Es kommt von der Frau, die nicht weit entfernt in der Mitte der Gasse liegt. 
  Sie scheint aus ihrer Ohnmacht zu erwachen.


  Eine Sekunde später knie ich neben ihr. Das Messer noch immer fest gepackt, 
  beginne ich mit einer raschen Untersuchung. Ich atme erleichtert auf, als ich 
  zwar ein paar Schrammen, aber keine Bissverletzungen bei ihr entdecken kann. 
  Offensichtlich bin ich noch rechtzeitig gekommen, um zu verhindern, dass der 
  Vampyr seine Zähne in sein Opfer schlagen konnte. Damit ist ihr das Schicksal 
  erspart geblieben, ebenfalls zur Bestie zu werden – genauso wie für 
  mich die entsetzliche Pflicht entfällt, das zu verhindern, indem ich ihr 
  den Kopf von den Schultern trenne.


  Ich lasse das Messer gerade zurück in das Futteral gleiten, als sie die 
  Augen aufschlägt. Unsere Blicke treffen sich. Ich kann grenzenloses Erstaunen 
  in ihren Augen lesen. Die junge Dirne setzt zu einer Frage an, aber bevor ihr 
  auch nur die erste Silbe über die dick geschminkten Lippen kommt, bin ich 
  bereits aufgesprungen. Ich wirbele herum, setze mit einem Sprung über die 
  Lache aus Dämonenschleim hinweg, dann hetze ich mit wirbelnden Rockschößen 
  der Gasseneinmündung entgegen. Wenige Augenblicke später bin ich dort 
  hinter einer Hausecke verschwunden. Ich kümmere mich nicht darum, als kurz 
  darauf hinter mir hysterisches Kreischen einsetzt.


  Meine Füße fliegen über das feuchte Pflaster. Erst als ich mein 
  ursprüngliches Ziel, zu dem ich unterwegs war, bevor mich der Zwischenfall 
  mit dem Vampyr aufgehalten hat, erreiche, verlangsamen sich meine Schritte. 
  Der Hafen. Auch hier herrscht dichter Nebel, doch die unzähligen Laternen, 
  die die Kais beleuchten, machen eine Orientierung einfach.


  Ich finde den Pier mit der Nummer fünf ohne Schwierigkeit.


  Ein einziges Schiff hat dort festgemacht. Die Maid of the Storms zeichnet 
  sich als stählerner Koloss im hellen Dunst ab. Ein Kran versenkt gerade 
  ratternd einen mit Netzen gesicherten Kistenstapel im offenen Laderaum des Dampfers. 
  Männer schleppen weitere Kästen, Säcke und Bündel über 
  den Steg, andere rollen hölzerne Fässer vor sich her. Am Rand des 
  Piers steht ein grauhaariger Mann von etwa Mitte fünfzig, der die Arbeiten 
  überwacht. Die Mütze, die er auf dem Kopf trägt, weist ihn als 
  Kapitän des Schiffes aus. Doch momentan gilt seine Aufmerksamkeit nicht 
  seinen schuftenden Leuten, sondern dem jungen, großgewachsenen Kerl, der 
  bei ihm steht und beschwörend auf ihn einredet.


  Ohne dass die beiden etwas davon mitbekommen, verberge ich mich hinter einem 
  Kistenstapel in ihrer Nähe. Von dort fällt es mir nicht schwer, jedes 
  Wort ihrer Unterhaltung zu verfolgen.


  »… habe ich mich beim Hafenmeister erkundigt, welches Schiff als Nächstes 
  ausläuft«, erklärt der junge Bursche gerade mit unüberhörbarem 
  Eifer in der Stimme. »Er hat gesagt, dass die Maid of the Storms schon 
  morgen früh den Hafen verlässt. Deshalb bin ich sofort hierhergekommen, 
  um Sie zu fragen, ob Sie nicht vielleicht einen Job für mich haben. Sie 
  sind doch Mister Harlow, nicht wahr?«


  »Wie er leibt und lebt«, bestätigt der Kapitän mit einem 
  Kopfnicken. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Mein Name ist Jack«, erwidert sein Gegenüber. »Jack Dempsey.«


  »Okay, Jack, verstehe ich das also richtig, dass du dir ein paar Pfund 
  dazuverdienen willst? Da muss ich dich leider enttäuschen. Du kommst zu 
  spät. Die Ladearbeiten sind so gut wie abgeschlossen.«


  »Nein, so war das nicht gemeint.« Der junge Mann schüttelt den 
  Kopf. »Ich suche keine Arbeit im Hafen, sondern auf dem Schiff. Ich will 
  mit Ihnen reisen.«


  »Du willst auf der Maid anheuern?« Harlow zieht erstaunt eine 
  buschige Augenbraue in die Höhe. »Und als was, wenn ich fragen darf? 
  Hast du denn schon Erfahrung auf hoher See gesammelt?«


  »Leider nicht.« Jack zuckt bedauernd mit den Schultern. »Aber 
  ich lerne schnell und kann auch verdammt gut zupacken, wenn es drauf ankommt. 
  Außerdem bin ich mir für keine Arbeit zu schade. Jede Wette, einen 
  wie mich können Sie auf Ihrem Schiff gut gebrauchen. Nicht nur das – 
  ich werde schon bald auf der Maid unentbehrlich sein.«


  »Du hast eine reichlich große Klappe, das muss ich schon sagen.« 
  Der Kapitän kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber das gefällt 
  mir. In deinem Alter war ich nämlich auch ein ziemliches Großmaul. 
  Doch meine Mannschaft ist komplett.« Er mustert sein Gegenüber, das 
  enttäuscht die Mundwinkel verzieht, noch einmal gründlich von oben 
  bis unten. »Allerdings wäre es vielleicht nicht schlecht, jemand auf 
  der Fahrt dabeizuhaben, der einspringt, wenn einer von meinen Leuten mal ausfällt. 
  Wenn es dir also nichts ausmacht, als ‚Mädchen für alles' die 
  Fahrt anzutreten, bist du meinetwegen dabei.«


  »He, das klingt doch nach einem Angebot, das ich einfach nicht ausschlagen 
  kann.«


  Das Gesicht des Befehlshabers wird ernst. »Dir ist doch aber hoffentlich 
  klar, dass das keine Spazierfahrt wird? Wir schippern nicht einmal die Themse 
  rauf und runter, sondern umrunden die halbe Welt. Es wird ein Vierteljahr dauern, 
  bis wir in Shanghai ankommen. Mindestens. Wenn wir erst einmal die Leinen losgemacht 
  haben, gibt es kein Zurück mehr. Wenn du es dir also noch einmal anders 
  überlegen willst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt – danach 
  ist es nämlich zu spät.«


  »Auf keinen Fall.« Von meinem Versteck aus erkenne ich, wie Jack entschlossen 
  abwinkt. »Ich will die Welt kennenlernen und Abenteuer erleben. Zeit spielt 
  für mich dabei keine Rolle.« Ich muss an mich halten, um bei diesen 
  Worten nicht wissend aufzulachen.


  »Okay, dann wäre das also geklärt.« Die Augenbrauen des 
  alten Seebären ziehen sich zu einer einzigen buschigen Linie zusammen. 
  »Ich will auch gar nicht wissen, weshalb es dich aus der Heimat in die 
  Ferne zieht. Wenn du was auf dem Kerbholz hast, ist das deine Sache. Aber eines 
  sage ich dir: Auf meinem Schiff ist mein Wort Gesetz. Wenn du Ärger machst, 
  wirst du das ganz schnell bereuen. Dann stecke ich dich in ein dunkles Loch 
  bis du verschimmelst, setze dich auf hoher See aus oder verfüttere dich 
  einfach an die Haie. Haben wir uns verstanden?«


  »Klar, Boss. Ich werde mich ganz bestimmt an Ihre Regeln halten.«


  »Genau das wollte ich hören.« Harlow nickt zufrieden. »Aber 
  nenn mich nicht noch einmal Boss. Ich bin der Käpt'n und werde von meiner 
  Mannschaft auch so angesprochen.«


  »Aye, aye, Sir … ich meine natürlich: Käpt'n.«


  »Gut. Und jetzt schaff deine Sachen an Bord. Denn bilde dir bloß 
  nicht ein, dass die Maid wegen einer Landratte wie dir auch nur eine 
  Minute länger im Hafen bleibt als geplant.«


  »Geht in Ordnung, Käpt'n. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Sein neues Mannschaftsmitglied wirbelt herum und verschwindet mit eiligen Schritten 
  im Nebel.


  Mehr brauche ich nicht zu wissen. Wenn ich den jungen Mann weiter im Auge behalten 
  will, bleibt mir nur eine einzige Möglichkeit, um das zu regeln. Vorsichtshalber 
  warte ich noch einen Moment ab, bevor ich mich aus meinem Versteck stehle. Ich 
  entferne mich hundert Schritte, mache dann kehrt und nähere mich dann dem 
  Liegeplatz, als würde ich in diesem Augenblick zum ersten Mal dort eintreffen.


  »Käpt'n Harlow?« Eine Armeslänge von ihm entfernt bleibe 
  ich stehen.


  »Allerdings.« Er wendet sich zu mir um und lüpft bei meinem Anblick 
  kurz seine Mütze. Der teure Anzug, für den ich mich entschieden habe, 
  hat seine Wirkung also nicht verfehlt. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, 
  Sir?«


  »Ich habe gehört, dass Sie bei Tagesanbruch in See stechen. Das Ziel 
  ist Shanghai, richtig?«


  »Stimmt.« Harlow nickt.


  »Deshalb möchte ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«


  »Verstehe.« Der Kapitän nickt abermals. »Schätze, es 
  geht dabei um einen Transport. Wie sieht die Ladung aus?«


  »Sie steht vor Ihnen«, erkläre ich mit einem breiten Lächeln. 
  »Ich suche ein Schiff, das mich in den Fernen Osten bringt.«


  »Moment mal, ich glaube, Sie haben da etwas falsch verstanden.« Harlow 
  rückt sich die Mütze aus der Stirn. »Die Maid ist ein 
  Frachter und kein Passagierschiff. Auf den Transport von Fahrgästen sind 
  wir nicht eingestellt.«


  »Auch dann nicht, wenn sie bereit sind, ein ordentliches Sümmchen 
  dafür zu bezahlen?« Ich ziehe ein Bündel Geldscheine hervor, 
  das ich dem Käpt'n unter die Nase halte. »Glauben Sie nicht, dass 
  Sie für mich mal eine Ausnahme machen können?«


  Wie ich vermutet habe, lassen die zum Greifen nahen Pfundnoten den grauhaarigen 
  Seemann ins Grübeln geraten. »Nun ja, da gibt es tatsächlich 
  eine Kabine, die eigentlich von Anwälten der Reederei benutzt wird, wenn 
  die zu Verhandlungen nach China müssen. Die steht bei dieser Fahrt leer.«


  »Das ist genau das, wonach ich gesucht habe.«


  »Aber die Unterkunft ist ziemlich einfach. Nichts von dem Luxus, den Sie 
  bestimmt gewöhnt sind, Sir. Dasselbe gilt für die Mannschaft. Feine 
  Gesellschaft und ein buntes Unterhaltungsprogramm werden Sie auf der Maid 
  vergeblich suchen.«


  »Umso besser. Dann werde ich wenigstens nicht bei den dringenden Arbeiten 
  gestört, die ich während der Überfahrt zu erledigen habe. Wie 
  sieht es aus, Käpt'n Harlow, sind wir im Geschäft?« Bevor er 
  antworten kann, stopfe ich ihm das Geldbündel in die Brusttasche seiner 
  Jacke. »Das ist schon mal die Anzahlung. Den Rest bekommen Sie, sobald 
  ich die Kabine bezogen habe.«


  »Meinetwegen.« Die Aussicht auf die üppige Bezahlung lässt 
  den Widerstand des Kapitäns dahinschmelzen wie Kerzenwachs in einem Ofen. 
  »Brauchen Sie jemand, der Ihnen dabei hilft, Ihre Sachen an Bord zu schaffen?«


  »Das wird nicht nötig sein«, verneine ich. »Ich reise mit 
  wenig Gepäck. Damit komme ich auch problemlos alleine zurecht. Ich werde 
  es gleich holen und bin spätestens in einer Stunde wieder zurück.« 
  Nach einem kurzen Gruß wende ich mich zum Gehen.


  Ich bin noch keine fünfhundert Meter weit gekommen, als ich mit einem jungen 
  Mann zusammenstoße, der in diesem Augenblick gerade um die Ecke einer 
  Lagerhalle gestürmt kommt. »Entschuldigen Sie bitte, Sir.« Er 
  bückt sich nach dem Seesack, der ihm bei dem Zusammenprall von den Schultern 
  gefallen ist. »Aber ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders. Da 
  muss ich Sie einfach übersehen haben.«


  »Das ist schon in Ordnung, Jack«, erwidere ich.


  »Sie kennen meinen Namen?« Er sieht mich erstaunt an.


  »Nicht nur das.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich 
  weiß auch von den Aufgaben, die vor dir liegen. Du wirst es sein, Jack 
  – du wirst die Bilder tragen …«


  »Was ist denn das für ein wirres Gefasel?« Er schüttelt 
  den Kopf, bevor ein spöttisches Grinsen über seine Lippen huscht. 
  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber könnte es sein, dass 
  Sie einen über den Durst getrunken haben? Am besten, Sie suchen sich so 
  schnell wie möglich ein ruhiges Plätzchen, um Ihren Rausch auszuschlafen. 
  Beim Aufwachen sehen Sie die Dinge dann bestimmt wieder klarer.« Der Schein 
  einer schmutzigen Laterne überzieht sein Gesicht mit einem fleckigen Muster. 
  Er schultert sein Gepäckstück, dann setzt er seinen Weg zur Anlegestelle 
  fort.


  Ich blicke ihm nach, bis seine Silhouette endgültig im Dunst verschwunden 
  ist.


 

 

1.

 


  Im abgestürzten Festungssegment


  »Glaubt ihr nicht, dass es allmählich reicht?«, fragte Tattoo 
  und trat dabei ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ihr starrt 
  mich jetzt schon seit über einer Stunde ständig an. Langsam geht ihr 
  mir damit gewaltig auf die Nerven.« Er sah Torn, Callista, Max und Cassius 
  der Reihe nach finster an.


  »Kannst du das denn nicht verstehen?«, entgegnete Max. »Schließlich 
  waren die Neuigkeiten, die Torn uns mitgebracht hat, so unglaublich, dass jede 
  andere Reaktion von uns ein reines Wunder wäre. Habe ich Recht?« Seine 
  drei Gefährten nickten zustimmend.


  Nach ihrem Zusammentreffen im Innern des auf dem Planeten Ceyffar niedergegangenen 
  Wrackteils hatten sich die fünf Wanderer in die Kommandozentrale der Festung 
  zurückgezogen – oder dem, was davon übrig geblieben war. Der 
  Absturz und die Explosion, mit der die eindringenden Dämonen vernichtet 
  worden waren, hatten den ovalen Raum in ein mit Trümmern übersätes 
  Schlachtfeld verwandelt. Als wäre diese Situation nicht schon kompliziert 
  genug, lag die Station auch mit der Oberseite zuunterst in dem Krater, der durch 
  den Aufprall entstanden war. So hingen Konsolen, Schaltpulte, Monitore und andere 
  technische Ausrüstung, die ehemals am Boden montiert gewesen waren, nun 
  über den Köpfen der Kampfgefährten, während die einstige 
  Decke ihnen als Fußboden diente. Überall waren Mechar mit Aufräum- 
  und Reparaturarbeiten beschäftigt. Das Blinken von Diodenreihen verkündete, 
  dass erste Apparaturen ihre Funktion wieder aufgenommen hatten.


  Doch dafür hatten die Lichtkrieger momentan keinen Blick übrig. Torn, 
  Callista, Max und Cassius hatten sich um ihren Freund aufgebaut und musterten 
  ihn so interessiert, dass der sich mit jeder Minute unwohler fühlte.


  »Wie wär's, wenn ihr mich einfach in einen Käfig steckt«, 
  schlug der tätowierte Wanderer schließlich vor. »Wenn ihr mir 
  dann auch noch Erdnüsse zuwerft, würde ich mich endgültig wie 
  im Zoo fühlen.«


  »Du weißt ganz genau, dass es keine böse Absicht von uns ist, 
  wenn wir die Augen nicht von dir lassen können«, erklärte Callista, 
  die einen Schritt an ihn herantrat. »Aber die Dinge, die wir heute erfahren 
  haben, lassen uns keine andere Wahl, als zu versuchen, ihnen auf den Grund zu 
  gehen.« Damit spielte sie auf ihre Entdeckung an, dass Ceyffar nicht nur 
  von Menschen und Trinaden bewohnt war, sondern dass auch Grah'tak hier ihr Unwesen 
  trieben. Doch die Anwesenheit der Dämonen war noch nicht so außergewöhnlich 
  wie ihr Verhalten. Normalerweise fielen die Heerscharen des Subdaemoniums, hatten 
  sie erst einmal einen Planeten als lohnendes Ziel ausgemacht, über diesen 
  her wie eine apokalyptische Seuche. Dann setzten brutale Kämpfe ein, die 
  nicht eher zu einem Ende kamen, bis die Gegner der Grah'tak vernichtet, versklavt 
  oder sonst einem dunklen Schicksal anheimgefallen waren, das die höllischen 
  Kreaturen für sie vorgesehen hatten. Doch im Fall von Ceyffar war das offensichtlich 
  anders. Obwohl die Grah'tak sich offensichtlich schon seit Jahrhunderten hier 
  aufhielten, hatten sie die Bevölkerung zwar unterwandert, hielten sich 
  ansonsten aber in einem Maß zurück, das für die Dämonen 
  mehr als untypisch war. Der Grund für dieses Verhalten war ebenso erstaunlich 
  wie unfassbar. Den Grah'tak hatte an einer Eroberung Ceyffars nichts gelegen. 
  Sie hatten diese Welt lediglich benutzt, um sich dort auf die Lauer zu legen 
  und ein Ereignis abzuwarten, das sich dort zutragen würde: der Absturz 
  der Festung am Rande der Zeit.


  Als der Dokat, mit dem Torn am Rand des Einschlagkraters gekämpft hatte, 
  ihm den wahren Grund für den Aufenthalt der teuflischen Horden auf dem 
  Planeten offenbart hatte, konnte der kaum glauben, was er da hörte. Wie 
  konnten die Grah'tak über ein Vorkommnis Bescheid wissen, das die Wanderer, 
  als die Besatzung der Festung, nahezu unvorbereitet getroffen hatte? Die Dämonenbrut 
  war nicht zufällig auf den Absturz der Station aufmerksam geworden, sondern 
  hatte schon seit langer Zeit an Ort und Stelle gelauert, um das Festungsteil 
  unter ihre Gewalt zu bringen. Den ersten Angriff hatten die Lichtkrieger zwar 
  abwehren können – aber nun war ihre Verwirrung umso größer. 
  Viele offene Fragen standen im Raum.


  Woher hatten die Grah'tak ihr Wissen? Was hatte es mit der ›Ewigen Prophezeiung‹ 
  auf sich, von der der Dokat kurz von seinem Tod gesprochen hatte, in der das 
  Schicksal der Wanderer und ihrer Festung angeblich geschrieben stand? Wo war 
  die Abschrift jener Offenbarung, die Torn angeblich immer vor Augen hatte?


  Erst als sie im Wrack der Festung wieder mit den dort verbliebenen Freunden 
  zusammengetroffen waren, hatte der Oberste Wanderer eine Eingebung gehabt, die 
  im ersten Moment geradezu phantastisch anmutete, der bei längerem Nachdenken 
  aber eine bizarre Logik nicht abzusprechen war.


  »Ihr glaubt also tatsächlich, dass die Zeichnungen auf meinem Körper 
  etwas mit der ›Ewigen Prophezeiung‹ zu tun haben?« Tattoo sah 
  an sich herunter. »Im ersten Moment, als du das gesagt hast, habe ich nämlich 
  gedacht, du versuchst mich auf den Arm zu nehmen.«


  »Das Thema ist viel zu ernst, als dass ich darüber Scherze machen 
  würde«, entgegnete Torn. Keiner seiner Gefährten hätte diese 
  Äußerung auch nur für eine Sekunde in Zweifel gezogen, schließlich 
  wusste jeder von ihnen, dass ihr Anführer ein Charakter war, der eher zu 
  tiefsinnigen Grübeleien als zu seichten Albernheiten neigte. »Je länger 
  ich dich ansehe, desto fester bin ich davon überzeugt, dass deine Tätowierungen 
  der Schlüssel zu dem Geheimnis sind. Sie haben etwas zu bedeuten.«


  »Du meinst also, ich bin so eine Art Buch, das man lesen kann?« Sein 
  Freund tastete sich über die Haut, als würde er die Muster darauf 
  gerade zum ersten Mal entdecken. »Bei den Mächten des Lichts, wenn 
  ich das früher gewusst hätte, hätte ich meinen Gort wie eine 
  Bibliothek eingerichtet. Das wäre dann irgendwie passender gewesen.«


  »Der Vergleich mit dem Buch ist gar nicht schlecht«, bestätigte 
  der Anführer der Wanderer. Da er wusste, dass sein Freund diese Neuigkeit 
  erst einmal verdauen musste, klopfte er ihm kameradschaftlich auf die Schulter. 
  Obwohl Tattoo versuchte sich nichts anmerken zu lassen, tobte in seinem Innern 
  unter Garantie ein größeres Chaos, als das seine lockeren Sprüche 
  vermuten ließen. »Das mit dem Lesen ist allerdings nicht so einfach. 
  Wir kennen schließlich weder die Sprache, noch die Schrift, in der die 
  Prophezeiung verfasst ist. So muss es den Forschern auf der Erde ergangen sein, 
  als sie das erste Mal eine Wand mit Hieroglyphen entdeckt haben.«


  »In unserem Fall ist es sogar noch komplizierter«, fügte Callista 
  hinzu, die die Gedankengänge ihres Symellons gut nachvollziehen konnte. 
  »Selbst wenn diese Zeichen tatsächlich Auskunft über das Schicksal 
  der Wanderer und der Festung geben, wissen wir nicht, wo wir mit dem Entziffern 
  beginnen sollen. Fängt der Bericht beim Kopf an und endet an den Füßen? 
  Breitet er sich von der Körpermitte aus? Oder gibt es ein spezielles Schema, 
  das zu beachten ist, damit die Offenbarung überhaupt erst einen Sinn ergibt?« 
  Ihr Blick verfinsterte sich. »Wenn wir dieses Rätsel lösen wollen, 
  haben wir noch ein hartes Stück Arbeit vor uns.«


  »Das glaube ich allerdings auch«, bestätigte Max. Er legte nachdenklich 
  die Stirn in Falten. »Wir müssen systematisch an die Sache rangehen. 
  Vielleicht kann uns die Entstehung der Tätowierung einen entscheidenden 
  Hinweis geben. Kannst du uns sagen, welche der Zeichnungen als Erste entstanden 
  ist, Tattoo? Es wäre doch naheliegend, dass es sich dabei auch um den Anfang 
  der Prophezeiung handelt.«


  »Es tut mir leid, aber da bin ich einfach überfragt.« Der tätowierte 
  Wanderer zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich weiß, es klingt 
  merkwürdig, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie die Bilder 
  auf meine Haut gekommen sind. Mir kommt es so vor, als wären sie schon 
  immer da gewesen.«


  »Aber das kann doch nicht sein. Du wirst doch wohl kaum mit ihnen auf die 
  Welt gekommen sein. Wann wurdest du zum ersten Mal tätowiert?«


  »Keine Ahnung, verdammt«, fauchte Tattoo.


  Als ihm klar wurde, dass seine Antwort heftiger ausgefallen war, als er das 
  eigentlich vorgehabt hatte, hob er entschuldigend die Hand.


  »Sei bitte nicht böse, Max. Ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß, 
  dass ihr mir die Fragen nur stellt, um hinter das Geheimnis zu kommen. Aber 
  ich kann euch leider nicht weiterhelfen. So sehr ich mir auch den Kopf darüber 
  zermartere, ich finde einfach keine Antwort. Wenn ich behaupte, dass meine Erinnerungen 
  an meine Vergangenheit sehr bruchstückhaft sind, ist das noch untertrieben. 
  Von meiner Kindheit oder meiner Herkunft weiß ich absolut nichts mehr.« 
  Seine Handkante durchschnitt mit einer wegwerfenden Geste die Luft. »Bei 
  den frühesten Bildern, die ich vor mir sehe, war ich bereits erwachsen 
  und trug auch schon die Muster auf meinem Körper. Alles, was vorher war, 
  ist wie ausradiert. Dabei wünsche ich mir nichts mehr, als endlich Klarheit 
  zu bekommen. Und das nicht erst seit heute, das könnt ihr mir glauben.«


  »Ist schon in Ordnung«, versicherte sein Kampfgefährte. »Ich 
  kann mir lebhaft vorstellen, dass du dich momentan – in wahrsten Sinn des 
  Wortes – äußerst unwohl in deiner Haut fühlst. Ehrlich 
  gesagt, ich möchte nicht mit dir tauschen.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Tattoo brachte ein verschlagenes Grinsen 
  zustande. »Man braucht nämlich eine ordentliche Portion Charakterstärke, 
  dass einem eine solche Attraktivität nicht zu Kopf steigt. Schätze, 
  da wärst du schnell überfordert.«


  »Hört euch das an, Leute.« Max lachte auf, bevor er mit gespielter 
  Entrüstung die Hände in die Seiten stemmte. »Das klingt ja gerade 
  so, als würde mir, wenn ich in den Spiegel sehe, ein Grah'tak von dort 
  entgegenglotzen.«


  »Das hast du gesagt, nicht ich.«


  »Das mit den Grah'tak ist vielleicht das richtige Stichwort«, gab 
  Cassius, der die Unterhaltung bisher schweigend verfolgt hatte, zu bedenken. 
  »Vielleicht haben wir uns in unseren Überlegungen einfach zu sehr 
  auf Tattoo alleine konzentriert. Das ist ein Fehler, denn so kommen wir nicht 
  weiter.«


  Die Gesichter seiner Gefährten wandten sich dem ehemaligen Gladiator zu.


  »Hast du denn einen besseren Vorschlag, wie wir vorgehen sollen?«


  »Keinen genauen«, gab Cassius zu. »Aber das Geheimnis um die 
  ›Ewige Prophezeiung‹ ist wie ein tönernes Gefäß, das 
  zu Bruch gegangen ist. Anstatt die Scherben einzeln zu betrachten, müssen 
  wir die Bruchstücke, die wir schon haben, zusammenfügen, um ein Teil 
  des Ganzen erkennen zu können. Versteht ihr, was ich meine?«


  »Klar.« Max nickte. »Aber was haben die Grah'tak damit zu tun?«


  »Das liegt doch auf der Hand. Torn hat schließlich erst von einem 
  von ihnen etwas über die Prophezeiung erfahren.« Cassius zählte 
  die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Nicht nur das. Angeblich wird 
  in dieser Offenbarung der Absturz der Festung vorhergesagt. Deshalb hat sich 
  diese Höllenbrut doch hier auf die Lauer gelegt. Aber um das zu wissen, 
  mussten die Grah'tak über den Inhalt der Vorhersage Bescheid wissen. Tattoo, 
  kannst du dich daran erinnern, dass die Zeichnungen auf deinem Körper jemals 
  von unseren Gegnern untersucht worden sind?«


  »Nein«, erwiderte der bestimmt. »Das wäre dieser Teufelsbrut 
  auch nicht gut bekommen.«


  »So etwas habe ich mir fast schon gedacht.« Der einstige Gladiator 
  nickte. »Also muss es zumindest noch ein Exemplar der Prophezeiung geben. 
  Vielleicht handelt es sich dabei sogar um das Original, und deine Tätowierungen 
  sind lediglich so etwas wie eine Abschrift. Aber das ist momentan eigentlich 
  egal. Viel wichtiger ist, dass die Grah'tak höchstwahrscheinlich nicht 
  nur im Besitz einer Kopie sind, sondern die auch zu entziffern verstehen. Mit 
  anderen Worten: Die Biester haben uns etwas voraus. Kein besonders angenehmer 
  Gedanke, wenn ihr mich fragt.«


  »Bei allen Zeitstrudeln der Ewigkeit, du hast natürlich Recht!« 
  Torn rammte sich die Faust in die flache Hand. »Wenn die Grah'tak ihr Wissen 
  gegen uns einsetzen, könnte uns das zum Verhängnis werden. Um das 
  zu verhindern, müssen wir so schnell wie möglich mehr über das 
  Geheimnis herausfinden.«


  »Aber wie?« Max schob skeptisch das Kinn nach vorn. »Bisher tappen 
  wir doch, was das betrifft, ziemlich im Dunkeln. Und ich habe keine Idee, wie 
  wir daran etwas ändern könnten.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir groß weiterkommen, wenn 
  wir hier rumstehen und die Zeit mit langen Reden vertrödeln.« Tattoo 
  gab sich keine Mühe, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Oder 
  bildet ihr euch etwa ein, wir würden die Lösung in der Festung finden?« 
  Er machte eine weite Geste durch die Kommandozentrale, in der die Mechar noch 
  immer mit Reparaturarbeiten beschäftigt waren. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Das sehe ich ähnlich«, bestätigte Callista. »Die Antwort 
  auf unsere Fragen liegt woanders verborgen.«


  »Aber wo sollen wir mit der Suche anfangen?«


  »Weshalb nicht hier auf dem Planeten?«, schlug die Geliebte des Ersten 
  Wanderers vor. »Erstens sind hier die Grah'tak zu finden, die im Besitz 
  der Informationen sind, die wir selbst brauchen. Und zweitens wurde ich während 
  unseres Aufenthalts in der Stadt den Eindruck nicht los, dass die Einwohner 
  von Ceyffar etwas zu verbergen haben. Oder ging dir das anders?« Sie warf 
  Torn einen fragenden Blick zu.


  »Absolut nicht«, erwiderte der. »Du glaubst also, das könnte 
  mit der ›Prophezeiung‹ in Zusammenhang stehen?«


  »Das halte ich durchaus für möglich.«


  »Dann ist unser weiteres Vorgehen schon klar«, entschied Torn. »Es 
  muss eine weitere Expedition geben, die draußen nach dem Rechten sieht 
  und dabei nach Hinweisen sucht, die uns nützlich sein könnten, um 
  das Geheimnis zu lüften. Der Rest von uns bleibt in der Festung, um entsprechend 
  reagieren zu können, falls die Grah'tak einen zweiten Angriff starten. 
  Gibt es dagegen irgendwelche Einwände?«


  »Nein, das klingt sehr vernünftig«, entgegnete Callista, die 
  bereits ähnliche Überlegungen angestellt hatte. »Einer von uns 
  beiden sollte auf jeden Fall bei der Exkursion dabei sein. Schließlich 
  haben wir schon ein paar Erfahrungen mit dem Planeten und seinen Bewohnern gesammelt, 
  was die Nachforschungen bestimmt erleichtert.«


  »Das übernehme ich.« Torns Rücken straffte sich. »Tattoo 
  soll mich begleiten. Wenn wir tatsächlich herausbekommen wollen, was es 
  mit den Zeichnungen auf seiner Haut auf sich hat, wird es von Vorteil sein, 
  wenn wir immer mal wieder einen Blick darauf werfen können, ohne uns vorher 
  mit der Festung in Verbindung setzen zu müssen. Bist du damit einverstanden, 
  Tattoo?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der mit einem Grinsen. »Ich 
  und meine Tätowierungen stehen dir jederzeit zur Verfügung.«


  »Gut. Dann halten Max und Cassius gemeinsam mit mir hier die Stellung.« 
  Callista wandte sich dem ehemaligen Soldaten und dem Gladiator zu, die sofort 
  zustimmend nickten. »Wir werden die Zeit nutzen, um zu versuchen, die Position 
  Ceyffars genauer zu bestimmen. Wenn wir wissen, wo im Immansium wir uns befinden, 
  wird es leichter, die Gesamtlage zu beurteilen.« Sie sah zu einem Funkenregen 
  auf, der in diesem Moment auf sie niederzuprasseln begann. Er stammte von einem 
  Roboter, der über ihren Köpfen damit beschäftigt war, die Kurzschlüsse 
  in einer der Steuerungskonsolen zu beseitigen. »Ich hoffe, die Mechar kriegen 
  wenigstens ein paar Instrumente möglichst schnell wieder zum Laufen. Denn 
  ansonsten käme ich mir vor wie eine blinde, taube Maus, die sich in einem 
  Urwald zurechtfinden muss, in dem es von hungrigen Falken nur so wimmelt.«


  »Stimmt. Mit jeder Stunde, die vergeht, wird unsere Lage brenzliger.« 
  Torn baute sich neben Tattoo auf. »Deshalb sollten wir uns auch schleunigst 
  auf den Weg machen. Mach dich schon mal darauf gefasst, dass das kein gemütlicher 
  Spaziergang wird. Nach dem Absturz der Festung wird die Situation auf dem Planeten 
  einem Pulverfass gleichen. Ein Funke genügt, und es kommt zur nächsten 
  Katastrophe.«

 


  Ceyffar


  Randbezirk von Nu-Payor


  Der beißende Geruch nach Rauch, der von unzähligen Bränden aufstieg, 
  hing schwer in der Luft. Der Staub, der von den einstürzenden Gebäuden 
  aufgeschleudert worden war, senkte sich nun langsam wieder auf den Boden herab. 
  Die feinen Partikel legten sich wie ein graues Leichentuch über die Ruinen, 
  drangen durch jede noch so kleine Ritze und verschonten auch die Lebewesen nicht, 
  die zwischen den Trümmern unterwegs waren.


  Der Feuerball, der wenige Stunden zuvor am Himmel aufgetaucht und über 
  die Stadt hinweg gerast war, hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen.


  Glühende Trümmerstücke waren wie Bomben auf Nu-Payor niedergegangen 
  und hatten Häuser, Straßen und sonstige Einrichtungen zerstört. 
  Diejenigen Bauwerke, die unter dem ersten Beschuss nur beschädigt worden 
  waren, waren anschließend unter der Druckwelle kollabiert, die die abstürzende 
  Festung am Rand der Zeit in der Atmosphäre des Planeten ausgelöst 
  hatte. Nun glichen ganze Viertel der Hauptstadt einem Schlachtfeld. Straßen 
  waren zwischen den Überresten der Gebäude kaum noch auszumachen. Den 
  Überlebenden, die zwischen den Trümmern unterwegs waren, blieb keine 
  andere Wahl, als sich mühsam ihren Weg zwischen Bergen von Schutt zu suchen.


  Einem von ihnen, der die Gestalt eines menschlichen Wesens hatte, wehte sein 
  dunkelbraunes Cape beim Überklettern der Bruchstücke wie ein schmutziger 
  Schatten hinterher. Er hatte sich mehrere dreckige Lappen um den Kopf geschlungen, 
  trotzdem sickerte aus seinem vorderen Haaransatz eine blutige Spur hervor, die 
  quer über sein Gesicht verlief, bevor sie schließlich wieder im Gestrüpp 
  seines Kinnbarts verschwand. In unregelmäßigen Abständen hielt 
  sich der Mann ein Tuch, das er in einer trüben Pfütze befeuchtet hatte, 
  vor Mund und Nase. Doch gegen den Rauch, den Staub und den Gestank, die jeden 
  Atemzug zur Tortur werden ließen, konnte er damit nur wenig ausrichten.


  Der Begleiter gab ein keuchendes Husten von sich.


  Es wurde von einem jämmerlichen Schreien beantwortet, das hinter einem 
  Hügel aus Steinen und verbogenem Metall einsetzte. Der Laut stammte von 
  einer Gruppe Ceyffarianern, die nicht weit von ihm entfernt versuchten, ihre 
  Angehörigen mit bloßen Händen aus den Trümmern eines eingestürzten 
  Wohnhauses zu befreien. Die Rufe der Retter steigerten sich zu einem entsetzten 
  Chor, als sie bei ihrer Suche auf einen Hohlraum stießen, in dem ein halbes 
  Dutzend zerschmetterter Leichen lag. Die wenigen Gesichter, die noch als solche 
  zu erkennen waren, hatte die Todesangst zu bizarren Masken verzerrt.


  Der Begleiter zwang sich dazu, den Blick von dem Drama abzuwenden, das sich 
  in seiner Nähe abspielte. Sich immer wieder sagend, dass für die unglücklichen 
  Opfer sowieso jede Hilfe zu spät kam, entfernte er sich lautlos vom Schauplatz 
  der Tragödie, sich sehr wohl darüber bewusst, dass sich ähnliche 
  Schicksalsschläge in diesen Minuten hundert-, wenn nicht sogar tausendfach 
  wiederholten. Doch darum konnte er sich augenblicklich nicht kümmern. Es 
  gab Wichtigeres zu tun.


  No'gaar'tak erwartete seine Rückkehr.


  Der Gedanke daran ließ das Herz des Mannes schneller schlagen. Ein Gefühl 
  von Beklemmung würgte ihn in der Kehle. Zwar war es unwahrscheinlich, dass 
  No'gaar'tak in seinem Versteck Schaden genommen hatte – die Wände 
  der unterirdischen Unterkunft waren massiv genug, um eine solche Katastrophe 
  zu überstehen –, aber diese Erkenntnis reichte nicht aus, um das schlechte 
  Gewissen zu vertreiben, dass sich unaufhaltsam wie eine steigende Flut in seinem 
  Innern ausbreitete. Wie hatte er es wagen können, No'gaar'tak alleine zu 
  lassen? War es nicht seine Pflicht als Begleiter, niemals von seiner Seite zu 
  weichen? Weshalb hatte er nicht einen Boten damit beauftragt, die zur Neige 
  gehenden Vorräte aufzufüllen, anstatt sich selbst auf den Weg zu machen? 
  Der Gedanke, dass No'gaar'tak alleine gewesen war, als der Koloss aus dem All 
  auf dem Planeten niedergegangen war, war so unerträglich, dass der Begleiter 
  die Kiefer so fest aufeinander presste, dass das Knirschen seiner Zähne 
  sogar den allgegenwärtigen Lärm in den zerstörten Straßen 
  übertönte. Eilig hastete er weiter.


  In hundert Metern Entfernung entdeckte er eine Gruppe vermummter Gestalten, 
  die damit beschäftigt waren, durch die geborstenen Scheiben eines Ladens 
  in ein Gebäude einzudringen. Plünderer. Bepackt mit Kisten kamen sie 
  wieder ins Freie. Der Begleiter konnte Lebensmittel unter dem Diebesgut erkennen, 
  aber auch Hyper-Vocal-Empfänger, Locco-Transmitter, GUSmolatoren und andere 
  Dinge, für die in der Welt nach dem Absturz des Himmelskörpers nur 
  wenig Verwendung sein würde, befanden sich darunter. Er unterdrückte 
  den Impuls, die Einbrecher auf die Sinnlosigkeit ihres Tuns hinzuweisen. Wahrscheinlich 
  würden die auf eine solche Einmischung äußerst gereizt reagieren. 
  Es würde zu Streit kommen, der voraussichtlich in handgreiflichen Auseinandersetzungen 
  gipfelte – was weiteren Zeitverlust bedeutete, den er auf keinen Fall riskieren 
  wollte. Mittlerweile war auch einer der Plünderer auf ihn aufmerksam geworden. 
  Er deutete in Richtung der Herankommenden und rief dabei seinen Komplizen etwas 
  zu. Die packten die Metallstangen, mit denen sie zuvor die scharfkantigen Scherbenränder 
  aus den Fensterrahmen geschlagen hatten, fester.


  Also bog der Begleiter in einen schmalen Pfad ab, der sich zwischen einem umgestürzten 
  Gebäude und einer Straßenüberführung gebildet hatte. Keine 
  gute Entscheidung, wie sich schon bald herausstellte.


  Er war noch keine fünfzig Schritte weit gekommen, als hinter den Überresten 
  einer Mauer ein Knirschen zu hören war. Eine Sekunde später sprang 
  eine Gestalt aus einer Nische hervor. Ein vierarmiger Brüter war aus seinem 
  Versteck hervorgeschnellt. Der Trinade baute sich so vor seinem Gegenüber 
  auf, dass es für den auf dem schmalen Weg kein Durchkommen mehr gab.


  Ein weiteres Geräusch ließ den Begleiter herumfahren. Hinter ihm 
  hatte ein zweiter Trinade Aufstellung genommen. Bei ihm handelte es sich um 
  einen Spender, dessen männliche Hälfte dem in die Enge Getriebenen 
  zugewandt war, während sein weiblicher Part die Umgebung aufmerksam im 
  Auge behielt.


  »Wo willst du hin?«, fragte der Brüter.


  Der Begleiter fuhr ein weiteres Mal herum. »Ich wüsste nicht, was 
  dich das angeht.«


  »Eine ganze Menge sogar.« Der Brüter verschränkte zwei Arme 
  vor den Brüsten, die sich lediglich als vier sanfte Erhebungen unter seinem 
  Hemd abzeichneten. Offensichtlich handelte es sich bei ihm um ein noch relativ 
  junges Exemplar seiner Gattung. »Schließlich bist du in unserem Territorium.«


  »Was soll das heißen? Wir befinden uns in Nu-Payor. Innerhalb der 
  Stadt darf sich jeder frei bewegen. So lautet die Regel.«


  »Nicht mehr«, verkündete der Brüter. »Die Regeln haben 
  sich geändert.«


  »Ach ja?« Die Miene des Begleiters verfinsterte sich. »Wann soll 
  das passiert sein.«


  »Als es den großen Knall gegeben hat. Seitdem haben wir hier das 
  Sagen. Daran solltest du dich besser schon mal gewöhnen.«


  »Tatsächlich? Was ist, wenn ich keine Lust habe, mich auf euer albernes 
  Spielchen einzulassen?«


  »Du hältst das Ganze also für ein Spiel?« Der Brüter 
  gab ein helles Lachen von sich, was erneut Rückschlüsse auf sein niedriges 
  Alter zuließ. »Das ist ein Fehler, du Großmaul. Ein schwerer 
  Fehler sogar.«


  »Lass doch das überflüssige Theater, Ziks«, meldete sich 
  nun der Spender zu Wort. »Das Gequatsche ist so unnötig wie ein Droblam 
  in einem Hozoquarium.« Er scharrte ungeduldig mit den Füßen, 
  während sein abgewandter weiblicher Teil sich nervös einen Schweißtropfen 
  von der Stirn wischte. »Komm zur Sache, damit wir endlich wieder zurück 
  zu den anderen verschwinden können.«


  »Halt die Klappe, Goffla«, knurrte der Brüter. »Ich habe 
  das Kommando, deshalb entscheide ich auch allein, was zu tun ist.« Er musterte 
  den Mann in ihrer Mitte mit dem verächtlichen Grinsen des scheinbar Überlegenen. 
  »Nun zu dir. Wenn du durch unser Gebiet willst, wirst du dafür ordentlich 
  blechen müssen.«


  »Ihr verlangt Wegzoll?« Der Begleiter zog eine Augenbraue in die Höhe. 
  »Wie viel?«


  »Alles was du dabei hast. Gib mir das ganze Geld, das du einstecken hast, 
  dann lassen wir dich noch einmal ungeschoren davonkommen. Vielleicht …« 
  Wieder schloss sich den Worten ein helles Lachen an.


  »Daraus wird nichts.« Weil sein Gegenüber mit einem ausgestreckten 
  Arm auf ihn zeigte, bekam der Brüter nichts davon mit, wie die andere Hand 
  unter dem Cape verschwand. »Warum verschwindet ihr miesen Kumsai-Ratten 
  also nicht einfach wieder in den dreckigen Löchern, aus denen ihr hervorgekrochen 
  seid und lasst mich in Ruhe? Gebt den Weg frei – oder ihr zwingt mich zu 
  Dingen, die ich lieber vermeiden würde.«


  »Hast du das gehört, Goffla?«, fragte der Brüter seinen 
  Begleiter. »Der armselige Nuknah will uns drohen. Uuuh, da bekomme ich 
  aber Angst.« Er fuchtelte mit drei Armen durch die Luft. Die vierte Hand 
  zog etwas aus seinem Gürtel hervor. »Was sagst du nun, Pea'bob?« 
  Er richtete einen Impulsstrahler auf sein Opfer, eine Waffe, deren Besitz ausschließlich 
  den Angehörigen der staatlichen Schutztruppe vorbehalten war. »Der 
  Kerl, dem das Ding früher gehört hat, wollte sich auch mit uns anlegen. 
  Doch er hatte nicht die Gelegenheit, diesen Fehler zu bereuen. Denn er ist viel 
  zu sehr damit beschäftigt, mit dem Abfall um die Wette zu vermodern.« 
  Der Strahler zitterte, während sich sein Finger enger um den Emissionsschalter 
  legte. »Also, was ist? Rückst du jetzt mit der Kohle raus, oder soll 
  ich dir eine Ladung mitten in deine verfluchte …«


  Weiter kam er nicht, denn auch die Hand des Begleiters schnellte hervor. Mit 
  einem hellen Surren begannen die drei Klingen des Xaa'lay im Kreis zu wirbeln. 
  Mit einer kurzen Bewegung aus dem Gelenk schleuderte er die Waffe dem Wegelagerer 
  entgegen. Die rasiermesserscharfen Schneiden durchtrennten Haut und Knochen 
  mit rasender Geschwindigkeit. Die Finger des Brüters hielten den Kolben 
  des Impulsstrahlers noch umklammert, als seine Hand zu Boden fiel. Der Trinade 
  gab ein entsetztes Ächzen von sich. Der Laut ging in ein gurgelndes Stöhnen 
  über, als sich die Waffe Sekundenbruchteile später in seinen Brustkorb 
  bohrte. Die Zerstörungen, die die rotierenden Klingen dort anrichteten, 
  waren genauso verheerend wie tödlich. Mit einem weiteren Ruck an dem elastischen 
  Griff riss der Begleiter die Spitze der Waffe aus der klaffenden Wunde. Der 
  Brüter war schon nicht mehr am Leben, als sein Körper auf den Pfad 
  sackte.


  »Du hattest deine Chance, hast sie aber nicht genutzt.« Blut spritzte 
  von den wirbelnden Messern, als sich ihr Besitzer zum zweiten Angreifer umdrehte. 
  »Ich hoffe, du bist klüger als dein Freund.«


  »Ja … klar …« Der Spender wich mehrere Schritte zurück. 
  »Natürlich können Sie hier durch. Heiliges Kontinuum, stecken 
  Sie doch endlich dieses Ding wieder ein.«


  »Erst, wenn es hier keinen mehr gibt, der meine Zeit verschwendet, indem 
  er sich einbildet, mir Schwierigkeiten machen zu müssen.«


  »Kein Problem … ich bin schon weg.« Der Spender erklomm mit erstaunlicher 
  Geschwindigkeit einen Wall aus Trümmern. In den Augen des weiblichen Teils, 
  der dabei immer auf das ehemalige Opfer gerichtet war, funkelte helle Panik. 
  Der Trinade warf sich mit einem Hechtsprung über die Kuppe des Schuttbergs. 
  Erst als sich die Schritte auf der anderen Seite eilig entfernten, ließ 
  der Begleiter das Xaa'lay wieder zusammenschnappen und setzte seinen Weg fort.


  Der Pfad führte ihn zwischen den Ruinen hindurch bis zu einer Stelle, an 
  der sich vor der Katastrophe ein kleiner Park befunden hatte. Die Bäume 
  dort waren zwar auch der Druckwelle zum Opfer gefallen, doch da die nächsten 
  Gebäude in einiger Entfernung gestanden hatten, waren bei deren Einsturz 
  die Trümmer lediglich am Rand der Anlage zum Liegen gekommen, wo sie nun 
  einen ovalen Ring um die Freifläche bildeten.


  Das eigentliche Ziel des Begleiters lag in unmittelbarer Nähe eines der 
  vier Parkeingänge. Das Cape eng um sich gezogen, um wenigstens ein Mindestmaß 
  an Schutz gegen den niedergehenden Staub zu haben, eilte er dem Torbogen entgegen, 
  in dessen oberer Hälfte nun eine breite Lücke klaffte. Er hatte den 
  Durchgang schon fast erreicht, als ihm von dort mehrere Gestalten entgegenkamen.


  Der Begleiter blieb wie angewurzelt stehen. Die Erfahrung, die er erst eine 
  Viertelstunde zuvor mit den beiden Trinaden gemacht hatte, ließ ihn erneut 
  nach dem Xaa'lay greifen.


  Die Gruppe, die nun vor ihm in den Park drängte, bestand aus mindestens 
  zwei Dutzend Personen. Sie setzte sich aus Männern, Frauen, Spendern und 
  Brütern jeder Altersstufe zusammen – auch drei Kinder befanden sich 
  darunter. Der Begleiter erschrak, als er erkannte, dass sie für einen Kampf 
  gerüstet waren. Jeder Einzelne von ihnen hielt eine Metallstange, ein spitz 
  zulaufendes Holzstück, eine Glasscherbe oder eine ähnlich primitive 
  Waffe, die sie zwischen den Trümmern gefunden hatten, in der Hand. War 
  er etwa so unvorsichtig gewesen, der nächsten Horde von Straßenräubern 
  direkt in die Arme zu laufen? In Erwartung einer weiteren Auseinandersetzung, 
  betätigte er den Auslöser, der die Klingen in Rotation versetzte.


  Doch die Reaktion der heranstürmenden Menge fiel anders aus, als er es 
  vermutet hatte. Direkt vor ihm teilte sie sich, dann hetzte sie an ihm vorbei, 
  ohne auch nur einen Blick an ihn verschwendet zu haben. Völlig perplex 
  wandte sich der Begleiter um und starrte den entschwindenden Pulk hinterher. 
  Erst jetzt registrierte er die Gruppen von Ceyffarianern, die durch die anderen 
  Eingänge geströmt kamen. Jede von ihnen schien dasselbe Ziel zu haben: 
  das quadratische Brunnenbecken im Zentrum des Parks.


  Das unerwartete Auftauchen und das rätselhafte Verhalten der Menge ließ 
  den Begleiter sein ursprüngliches Vorhaben erst einmal vergessen. Einen 
  Abstand von fünfzig Schritten einhaltend, schloss er sich den merkwürdigen 
  Parkbesuchern an.


  Die Gesichter zu dessen Mitte ausgerichtet, baute sich die Menge rund um den 
  Brunnenrand auf. Schulter an Schulter standen sie dicht gedrängt, ohne 
  wirklich Notiz voneinander zu nehmen. Obwohl sich ein knappes Hundert Personen 
  um das Bassin zusammengefunden hatte, herrschte eine atemlose Stille.


  Die Menge verharrte mehrere Minuten regungslos.


  Dann griffen die Versammelten, wie auf ein geheimes Kommando hin, alle gleichzeitig 
  nach ihren primitiven Waffen.


  Der Begleiter spürte eine grauenvolle Vorahnung in sich aufsteigen.


  »Heiliges Kontinuum … nein«, stieß er heiser hervor, 
  während er hinter der Wurzel eines umgestürzten Baums aufsprang, wo 
  er sich verborgen gehalten hatte.


  Die Menschen und die Trinaden packten die Waffen mit beiden Händen – 
  dann rammten sie sie sich mit ganzer Kraft in den eigenen Leib.


  Dutzende Stimmen vereinigten sich zu einem Chor der Qual, als Metallstangen 
  Eingeweide durchbohrten, Holzlatten Brustkörbe pfählten und Scherben 
  Fleisch und Adern durchtrennten. Manche der Verletzten waren auf der Stelle 
  tot. Ihre Körper sackten am Rand des Brunnens zu Boden oder kippten einfach 
  ins Wasser. Diejenigen, die die erste Attacke auf sich selbst überlebt 
  hatten, kamen dadurch aber nicht wieder zur Vernunft. Ganz im Gegenteil, wie 
  in einem ekstatischen Rausch begannen sie damit, sich immer schwerere Wunden 
  zuzufügen. Einer nach dem anderen brach zusammen. Es dauerte noch nicht 
  einmal zwei Minuten, dann war das Zentrum des Parks mit Leichen übersät. 
  Nicht ein einziger der Besucher hatte die mysteriöse Zusammenkunft überlebt.


  Fassungslos näherte sich der Begleiter dem Ort der Massen-Selbsthinrichtung. 
  Sein Herz raste. Auf ein Ereignis wie das, was er gerade beobachtet hatte, war 
  er nicht vorbereitet gewesen. In seinem Kopf verwirbelten Entsetzen und grenzenloses 
  Erstaunen zu einer verstörenden Mixtur. Was konnte der Grund für diese 
  Wahnsinnstat sein? Was hatte diese verzweifelten Kreaturen – anders konnte 
  man sie wohl kaum bezeichnen – dazu gebracht, sich hier zusammenzufinden 
  und dann gemeinsam Selbstmord zu begehen?


  Er ließ seinen Blick noch immer über das Meer von Toten wandern, 
  als er inmitten der Leblosigkeit auf eine Bewegung aufmerksam wurde. Im Zentrum 
  des Brunnenbeckens war ein Schatten zu erkennen. Das formlose Dunkel zeichnete 
  sich auf der blutigen Wasseroberfläche ab, bewegte sich zum Rand des Bassins, 
  glitt über mehrere Tote, bevor es durch den Park davoneilte.


  Der Begleiter legte den Kopf in den Nacken. Doch von einem Flugobjekt, das über 
  ihn hinweg geschwebt war und dabei den Schatten geworfen haben konnte, war nirgends 
  etwas zu erkennen. Mehr noch – der Himmel war noch immer mit grauen Staubwolken 
  bedeckt, die die Sonne verdunkelten. Ein Blick zu seinen eigenen Füßen 
  bestätigte, dass das Licht nicht stark genug war, um auch nur den Anflug 
  eines Schemens auf den Boden zu projizieren.


  Er sah wieder auf. Doch von dem seltsamen Phänomen war nirgends mehr etwas 
  zu entdecken. Unruhe breitete sich im Innern des Begleiters aus. Alle Sinne 
  schrien förmlich danach, diesen Ort des Grauens endlich hinter sich lassen 
  zu können. Wie von selbst setzten sich seine Füße in Bewegung. 
  Mit ausladenden Schritten stürmte er dem Ausgang des Parks entgegen. Die 
  Gewissheit, dass er keine Zeit mehr verlieren durfte, trieb ihn immer schneller 
  voran. Mit vor Anstrengung rasselndem Atem jagte er auf sein Haus am Stadtrand 
  zu – dem Tempel, in dem No'gaar'tak bereits auf ihn wartete.


 

 

Intermezzo I

 


  Drei Wochen sind nun schon vergangen, seit ich auf der Maid of the Storms 
  angeheuert habe. Die ersten zehn Tage waren die Hölle, denn das Schiff 
  machte seinem Namen alle Ehre. Wir hatten die Themsemündung noch nicht 
  richtig verlassen, als das Wetter sich rapide verschlechterte. Die Stürme 
  schienen nur darauf gewartet zu haben, die Maid mit offenen Armen in 
  Empfang zu nehmen und sie zum Spielball der entfesselten Gewalten werden zu 
  lassen. Ich habe mich immer für einen ziemlich harten Kerl gehalten – 
  aber das pausenlose Schaukeln, mit dem der Kahn die gewaltigen Wellen durchpflügte, 
  ließ mich schnell an dieser Einschätzung zweifeln. Mein Schädel 
  dröhnte, als hätte ich fässerweise billigsten Fusel in mich rein 
  geschüttet, und mein Magen rebellierte unter heftigsten Krämpfen. 
  Der Rest der Mannschaft, dem das unentwegte Schwanken nicht das Geringste auszumachen 
  schien, amüsierte sich königlich, wenn ich wieder einmal kreidebleich 
  über der Reling hing, um Neptun meinen Tribut zu zollen. Feixend bedachten 
  sie mich dann mit Namen, von denen ‚verweichlichte Landratte' noch mit 
  Abstand der freundlichste war.


  Der Umgangston auf dem Schiff ist rau. So rau wie die See. Doch daran habe ich 
  mich inzwischen gewöhnt. Genauso wie an das Gefühl, dass der Boden 
  unter meinen Füßen ständig in Bewegung ist. Als hätte das 
  Meer gespürt, dass ich seine unbeugsamen Kräfte zu akzeptieren begann, 
  wurde es ebenfalls friedlicher. Auf unserem Weg hinunter zur Südspitze 
  Afrikas hatten die Stürme nachgelassen und einem strahlenden Himmel Platz 
  gemacht, der das glatte Wasser zum Leuchten brachte.


  Ein wunderbarer Anblick.


  Das vermute ich zumindest. Denn von den Annehmlichkeiten einer Seereise bekomme 
  ich nicht viel mit. Dafür gibt es für mich auf der Maid einfach 
  zu viel zu tun. Als der Käpt'n gesagt hat, er würde mich als Mädchen 
  für alles anheuern, war das eine maßlose Untertreibung für das, 
  was auf mich zukommen würde. Die Arbeit an Bord scheint einfach kein Ende 
  zu nehmen. Harlow findet immer etwas, das ich für ihn erledigen soll. Egal, 
  ob ich unten im glühendheißen Maschinenraum stundenlang Kohlen in 
  die Öfen unter den Kesseln schaufele oder in der Kombüse ganze Berge 
  schmutziges Geschirr wasche, eine Ruhepause ist mir kaum vergönnt. Sollte 
  der Kommandant einmal mit etwas anderem beschäftigt sein, als sich eine 
  weitere Beschäftigung für mich einfallen zu lassen, übernimmt 
  Theo Catwick diesen Job mit größtem Vergnügen. Der Erste Maat 
  ist ein erbarmungsloser Leuteschinder, der sich einen sadistischen Spaß 
  daraus macht, mir Aufgaben zu erteilen, die ebenso quälend wie sinnlos 
  sind. Er lässt mich im Laderaum mit bloßen Händen nach Ratten 
  jagen, wohl wissend, dass ich mir in den engen Gängen am rauen Holz der 
  dort gestapelten Kisten die Haut zerkratze, aber keine Chance habe, einen der 
  bissigen Nager tatsächlich zu erwischen. Dann wieder besteht er darauf, 
  dass ich das Unterdeck schrubbe, kurz bevor es bei den Maschinisten zur Wachablösung 
  kommt und die mit ihren dreckigen Stiefeln meine Arbeit innerhalb weniger Sekunden 
  wieder zunichte machen. Nach fünfzehn Stunden härtester Maloche falle 
  ich erschöpft in meine Hängematte in dem Massenquartier, das ich mir 
  mit zwanzig anderen Männern teile. Obwohl das Dröhnen der Kessel dort 
  noch deutlich zu hören ist, schlafe ich tief und fest wie ein Toter.


  Einen Seemann habe ich mir immer als jemand vorgestellt, der sich an Deck eines 
  Schiffes den frischen Wind um die Nase wehen lässt und auf diese Weise 
  die gesamte Welt kennenlernt. Doch mein Alltag sieht anders aus. An Deck komme 
  ich nur äußerst selten. Und anstatt der frischen Brise umgibt mich 
  der Gestank von Rauch, Öl und Schweiß. Aber trotzdem bereue ich meinen 
  Entschluss, auf der Maid anzuheuern, für keine Minute. Es gibt nichts, 
  was mich noch in England hält. Seit meine Eltern und meine fünf Geschwister 
  von der Cholera dahingerafft wurden und ich von der Provinz nach London gegangen 
  war, schien das Pech an meinen Fersen zu kleben. Zuerst fand ich keine Arbeitsstelle 
  und musste von meinen Ersparnissen leben.


  Als ich dann auch noch dumm genug war, mir für das Geld, das ich für 
  den Verkauf meines Elternhauses bekommen hatte, eine heruntergewirtschaftete 
  Kneipe andrehen zu lassen, habe ich mein Schicksal eigenhändig besiegelt. 
  Zu spät habe ich festgestellt, dass die Kundschaft des Fox & Hawk hauptsächlich 
  aus zwielichtigen Gestalten bestand, die zwar tranken, als hätten sie einen 
  Fußmarsch durch die Wüste hinter sich gebracht, es mit dem Bezahlen 
  aber nicht so genau nahmen. Als ich mich weigerte, ihnen auch nur noch einen 
  einzigen Tropfen auszuschenken, bevor die offenen Rechnungen nicht bezahlt waren, 
  haben sie mir die Einrichtung kurz und klein geschlagen. Da ich nun auch die 
  Händler, bei denen ich selbst in der Kreide stand, nicht mehr bezahlen 
  konnte, haben die mir wiederum ihre eigenen Bluthunde auf den Hals gehetzt. 
  Brutale Ganoven ohne jede Skrupel. Ich verstehe schon, mich meiner eigenen Haut 
  zu wehren, wenn es darauf ankommt. Aber gegen eine ganze Bande hatte ich natürlich 
  nicht den Hauch einer Chance. Schnell musste ich einsehen, dass ich in London 
  nicht mehr sicher war. Wenn ich überleben wollte, blieb mir nichts anderes 
  übrig, als die Stadt schleunigst zu verlassen. Je weiter weg, desto besser. 
  Also packte ich mein Bündel und machte mich zum Hafen auf. Dass das Schiff, 
  bei dem ich als Erstes vorsprach, einen Ort am anderen Ende der Welt als Ziel 
  hatte, schreckte mich nicht. Im Gegenteil, die Distanz zu London konnte mir 
  gar nicht groß genug sein, wenn ich in der Fremde erneut mein Glück 
  versuchen wollte.


  »Jack? Beim schuppigen Arsch des Klabautermanns, wo steckt der Kerl denn 
  nun schon wieder? JACK!«


  Eine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Sie gehört Stan Goodham, 
  dem Schiffskoch. Offensichtlich ist er nun wieder an der Reihe, um mich als 
  Handlanger zu beschäftigen.


  »Hier drüben …« Ich rutsche von dem Fass herunter, auf dem 
  ich mir eine meiner wenigen Verschnaufpausen gegönnt habe. »Was gibt's?«


  »Was es gibt?« Goodham biegt um die Ecke, wo der Gang zur Kombüse 
  abzweigt. »Ich will dir Feuer unterm Hintern machen, bevor du Faulpelz 
  in deinem Versteck Muscheln ansetzt.« Trotz des unfreundlichen Tonfalls, 
  den der Koch an den Tag legt, ist er eigentlich ein ganz passabler Kerl, der 
  mich heimlich mit anständigen Happen versorgt hat, wenn ich wieder mal 
  am Ende meiner Kraft war. Deshalb lasse ich seine Anschuldigungen ohne Widerspruch 
  über mich ergehen. »Ich habe einen Job für dich.«


  »Sowas habe ich mir beinahe schon gedacht.« Ich trete vor ihn, innerlich 
  schon darauf eingestellt, dass in der Küche bereits ein riesiger Berg Steckrüben 
  darauf wartet, von mir geputzt zu werden. »Steht das Grünzeug schon 
  in der Kombüse oder muss ich es erst aus einem der Lagerräume holen?«


  »Unsinn.« Goodham winkt ab, während er mich eingehend von oben 
  bis unten mustert.


  »Was liegt dann an?« Ich sehe selbst an mir hinab, unsicher darüber, 
  wie ich seinen Blick deuten soll. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich wollte lediglich sichergehen, dass du nicht rumläufst wie ein 
  Schwein«, erwidert der Koch und merkt dabei gar nicht, dass diese Bemerkung 
  bei jemand, dessen Kleidung und Schürze mit einem Muster aus verkrusteten 
  Flecken unterschiedlichster Farben und Formen überzogen ist, reichlich 
  merkwürdig klingt. »Denn dann hätte ich dich kaum losschicken 
  können.«


  »Wohin?«


  »In die Kabine des reichen Spinners.« Goodham verzieht die Mundwinkel, 
  als rede er von Ungeziefer, das sich auf der Maid eingenistet hat. »Du 
  sollst ihm das Essen bringen.« Auch beim Rest der Mannschaft ist der Passagier, 
  der in London an Bord gekommen ist, nicht sonderlich beliebt. Kein Wunder, denn 
  er ist ein ziemlich merkwürdiger Sonderling, der sein Quartier kaum je 
  verlässt. Wenn er dann einmal auf dem Schiff unterwegs ist und es sich 
  eine Situation ergibt, in der es sich nicht vermeiden lässt, dass er ein 
  paar Worte mit einem Besatzungsmitglied wechselt, gibt er meistens reichlich 
  unzusammenhängendes Zeug von sich, das wenig Sinn erkennen lässt. 
  Manche der Seeleute sind davon überzeugt, dass der Mann nicht bei klarem 
  Verstand ist und begegnen ihm deshalb mit unverhohlenem Misstrauen. Mir ging 
  es am Anfang nicht anders. Als ich bei den Docks im Nebel mit ihm zusammengeprallt 
  bin, habe ich ihn für einen Betrunkenen gehalten, nachdem er mich zuerst 
  bei meinem Vornamen angesprochen hatte und dann etwas von Aufgaben gemurmelt 
  hatte und von irgendwelchen Bildern.


  Ich habe nicht schlecht gestaunt, als er dann kurz nach mir an Bord der Maid 
  of the Storms gegangen ist. Doch im Gegensatz zum Rest der Crew, die den 
  Sonderling meiden, als würde schon der bloße Kontakt mit ihm Unglück 
  bringen, empfinde ich seine Gegenwart nicht als störend. Ich muss gestehen, 
  dass die geheimnisvolle Aura, die ihn umgibt, eine gewisse Faszination auf mich 
  ausübt. Ich kann es nicht logisch begründen, aber ich denke nicht, 
  dass es sich bei ihm um einen Schwachkopf oder Irren handelt, sondern könnte 
  mir vorstellen, dass er sogar über ein so reiches Wissen verfügt, 
  dass es ihm Schwierigkeiten bereitet, mit seinen Mitmenschen auf normale Art 
  und Weise zu kommunizieren. Aber das sind alles nur reine Spekulationen. Tatsache 
  ist, dass er über reichlich Geldreserven verfügen muss, denn wenn 
  es stimmt, was auf dem Schiff geredet wird, hat er den Käpt'n mehr als 
  fürstlich bezahlt, um bei der Reise dabei sein zu können. Dass ist 
  wohl auch der Grund, weshalb Harlow drauf besteht, dass es dem Gast während 
  der Fahrt in den Fernen Osten an nichts fehlt. Dazu gehört auch, dass ihm 
  die Mahlzeiten in seiner Kabine serviert werden.


  »Das Essen?!« Ich ziehe erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Ist 
  das nicht eine Aufgabe, die Preston immer übernimmt?« Gavin Preston 
  ist so etwas wie ein Adjutant des Kapitäns, der alle Aufgaben erledigt, 
  die Harlow nicht selbst übernimmt, die er aber für so wichtig ansieht, 
  dass er sie an eine Person seines höchsten Vertrauens überträgt.


  »Eigentlich schon«, bestätigt der Koch. »Aber Preston ist 
  krank. Und so wie es aussieht, wird er auch nicht so schnell wieder auf die 
  Beine kommen.«


  »Was fehlt ihm denn?«


  »Er hat so hohes Fieber, dass er kaum noch aufrecht stehen kann. Außerdem 
  ein aufgedunsenes rotes Gesicht. Kein schöner Anblick, das kann ich dir 
  sagen. So kann ich ihn dem Spinner unmöglich unter die Augen treten lassen. 
  Wenn der Käpt'n das mitbekommt, würde er mich glatt kielholen lassen.«


  »Meinetwegen, dann erledige ich das eben«, stimme ich mit einem Schulterzucken 
  zu. »Wo finde ich das Zeug, das ich ihm bringen soll?«


  »Das Tablett steht in der Kombüse.« Der Koch wendet sich um und 
  gibt mir mit einem Zeichen zu verstehen, dass ich ihm folgen soll. »Beeil 
  dich, ich habe nämlich schon viel zu viel Zeit damit vertrödelt, nach 
  dir zu suchen. Ich habe keine Lust, dass sich dieser merkwürdige Kauz beim 
  Käpt'n über mich beschwert.«


  Ich begleite ihn in die Küche, wo bereits ein gut gefülltes Servierbrett 
  wartet. Auf dem blankpolierten Holz stehen Schüsseln und Teller aus Porzellan, 
  eine Kristallkaraffe und ein feingeschliffenes Weinglas – was für 
  ein Unterschied zu den verbeulten Näpfen und Bechern, mit denen sich die 
  Mannschaft begnügen muss.


  »Worauf wartest du noch?«, drängt Goodham. »Schnapp dir 
  den Kram und zieh Leine. Der Kerl ist daran gewöhnt, sein Essen pünktlich 
  zu bekommen.« Er presst mit einem verächtlichen Schnauben die wulstigen 
  Lippen aufeinander. »Auch wenn er meistens den größten Teil 
  davon wieder zurückgehen lässt, ohne ihn auch nur angerührt zu 
  haben.«


  Ich verkneife mir jeden Kommentar, während ich mir das Tablett schnappe. 
  Die Schlingerbewegung des Schiffes mit schaukelnden Armen ausgleichend, mache 
  ich mich mit meiner zerbrechlichen Fracht auf den Weg zu der Kabine des seltsamen 
  Passagiers.


  »Sir?« Ich klopfe dreimal mit dem Knöchel gegen die Tür. 
  »Verzeihen Sie bitte die Störung. Darf ich eintreten?«


  Von der anderen Seite sind undefinierbare Geräusche zu hören. Sie 
  verstummen abrupt. Dann schließt sich ein leises Poltern an, als würde 
  eilig etwas beiseite geräumt. »Kommen Sie rein«, fordert schließlich 
  eine mürrische Stimme.


  Das Schiff beginnt wieder stärker zu schwanken. Deshalb öffne ich 
  die Tür mit dem Ellenbogen und betrete mit dem Rücken voran den Raum.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich ungelegen komme, Sir. Aber ich bringe Ihnen 
  das Essen.«


  »Schon in Ordnung«, erwidert der Fahrgast ohne wirkliche Begeisterung. 
  »Stellen Sie es dort drüben ab. Ich werde mich schon selbst bedienen, 
  wenn ich …« Er verstummt, als er erkennt, dass nicht der Mann in seine 
  Kabine gekommen ist, den er eigentlich erwartet hat. »He, was hat das denn 
  zu bedeuten? Wo ist Preston?«


  »Ich fürchte, auf den werden Sie eine Zeitlang verzichten müssen, 
  Sir«, entgegne ich, während ich mich umdrehe. »Ihm geht es nicht 
  besonders gut.«


  »Jack …« Der Passagier klingt, als hätte er gerade einen 
  alten Bekannten wiedergetroffen. Bei meinem Anblick gleitet ein wissendes Lächeln 
  über sein Gesicht. Er erhebt sich von dem Tisch, an dem er gerade gesessen 
  hat. Unter dem schwarzen Samttuch, das er zweifellos erst kurz zuvor über 
  dem Möbelstück ausgebreitet hat, zeichnen sich undeutliche Umrisse 
  ab. Ich glaube einzelne Werkzeuge darunter zu erkennen. »Hat es den Mächten 
  des Schicksals also wieder einmal gefallen, sich unsere Wege kreuzen zu lassen.«


  »Äh … ja.« Ich nicke ein wenig verwirrt, denn mit einer 
  so vertrauten Begrüßung habe ich nicht gerechnet. »Obwohl Preston 
  bei dieser Entwicklung zweifellos die schlechteste Karte gezogen hat.«


  »So?« Mein Gegenüber stutzt. »Was ist passiert?« Sorgenfalten 
  erscheinen auf seiner Stirn. »Gibt es etwa unvorhergesehene Ereignisse 
  auf dem Schiff? Dinge, die sich keiner richtig erklären kann?«


  »Na ja, Preston ist eben plötzlich krank geworden.« Ich stelle 
  das Tablett auf einer kleinen Kommode ab, die neben der Koje festgeschraubt 
  ist. »Das kam wohl ziemlich überraschend, ist letztendlich aber nicht 
  wirklich außergewöhnlich. Schätze, auf einer so langen Reise 
  kann so etwas öfter vorkommen.«


  »Krank?« Er legt alarmiert den Kopf schief. »Könnte es etwas 
  Ansteckendes sein?«


  »Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Sir«, versuche 
  ich ihn zu beruhigen, denn ich vermute, dass ihm sein eigenes Wohlergehen Kopfzerbrechen 
  bereitet. »Preston liegt in seiner Kabine. Er wird erst wieder mit Ihnen 
  in Kontakt kommen, wenn er völlig in Ordnung ist. Es wird alles getan, 
  um für Ihre Sicherheit zu sorgen, das können Sie mir glauben.«


  »Um mich geht es dabei überhaupt nicht«, erwidert der Passagier 
  mit einem Abwinken. »Was bedeutet schon ein einzelnes Leben, wenn es um 
  das Schicksal ganzer Welten geht? Aber wenn sich eine Infektion auf dem Schiff 
  ausbreitet und die Maid daran hindert, ihr Ziel zu erreichen, könnte 
  das katastrophale Auswirkungen auf die Kräfteverhältnisse und …« 
  Ohne den Satz zu Ende zu bringen, spurtet er zu einem Schrank und holt eine 
  bauchige Tasche daraus hervor. »Bring mich sofort zu Preston, Jack. Ich 
  will keine Zeit verlieren.«


  »Aber ich glaube nicht, dass das möglich ist«, versuche ich einzuwenden. 
  »Wenn der Käpt'n erfährt, dass ich Sie zu ihm geführt habe, 
  wird er mich …«


  »Gar nichts wird er«, fährt er mir barsch ins Wort. »Ganz 
  im Gegenteil, Harlow wird heilfroh sein, wenn ich mich um seinen Adjutant kümmere. 
  Also, erspar uns diese lästige Diskussion und tu endlich, worum ich dich 
  gebeten habe.«


  Etwas in seinem Blick sagt mir, dass jeder weitere Widerspruch zwecklos sein 
  wird. »Meinetwegen. Aber beklagen Sie sich dann nicht, wenn es Schwierigkeiten 
  gibt.«


  »Meine Güte, Jack, du hast nicht den Hauch einer Ahnung, mit welchen 
  Schwierigkeiten ich mich herumschlagen muss.« Mein Gesprächspartner 
  lacht bitter auf. »Noch nicht. Aber wenn du erst einmal die Schwelle überschritten 
  hast, hinter der es kein Zurück mehr gibt, werden größere Herausforderungen 
  auf dich warten, als du es dir jemals vorstellen konntest. Dann wirst du sehr 
  schnell begreifen, dass rasches Handeln notwendig ist, wenn du deinen Gegnern 
  keinen Vorteil verschaffen willst.« Er klemmt sich die Tasche unter den 
  Arm, dann geht er mit entschlossenen Schritten zum Ausgang. Dort dreht er sich 
  unter dem Türrahmen um und sieht mich auffordernd an.


  Ich zucke mit den Schultern, dann schiebe ich mich an ihm vorbei. Wir wechseln 
  kein Wort mehr miteinander, aber ich kann seine Schritte deutlich hinter mir 
  hören, als ich ihn zu den Mannschaftsquartieren auf einem tieferen Deck 
  bringe. Als direkter Untergebener des Kapitäns genießt Gavin Preston 
  das Privileg in einem zwar kleinen, aber abgeschlossenen Raum untergebracht 
  zu sein, den er mit niemandem teilen muss. Als wir dort ankommen, tritt gerade 
  Stan Goodham daraus hervor. Im Gesicht des Kochs spiegelt sich tiefe Sorge wider.


  »Wie geht es ihm?«, will ich von ihm wissen.


  Goodham schreckt auf, als würde er erst jetzt etwas von unserer Anwesenheit 
  mitbekommen. »Beschissen«, lautet sein genauso knappes, wie erbarmungsloses 
  Urteil. »Das Fieber ist noch weiter gestiegen. Wenn das so weitergeht, 
  wird er das nicht durchstehen. Wenn nicht ein Wunder geschieht … He, Augenblick 
  mal.« Sein Rücken strafft sich, als er erkennt, dass mein Begleiter 
  Anstalten macht, die Kabine zu betreten. »Sie können da nicht rein, 
  Mister. Der Käpt'n hat ausdrücklich befohlen, dass ich keinen zu Preston 
  lassen soll. Das gilt für jeden hier an Bord.«


  Der Koch baut sich breitbeinig vor der Tür auf, um sie mit seinem bulligen 
  Körper zu versperren. Doch der seltsame Fahrgast schiebt ihn mit erstaunlicher 
  Leichtigkeit einfach beiseite, als hätte er es mit einem kleinen Kind anstelle 
  eines ausgewachsenen Mannes zu tun. Ehe Goodham etwas dagegen unternehmen kann, 
  ist der unerwartete Besucher in der Kajüte verschwunden. Wir wechseln einen 
  erstaunten Blick, dann drängen wir uns hinterher.


  Er steht bereits neben dem Krankenlager, als wir den engen, fensterlosen Raum 
  betreten. Der Gestank von saurem Schweiß hängt in der Luft. Gavin 
  Preston ist in einem erbärmlichen Zustand. Sein rotglänzendes Gesicht 
  ist zu einer bizarren Maske angeschwollen. Mit jedem Atemzug gibt er ein rasselndes 
  Pfeifen von sich. Von seiner Stirn rinnen ganze Ströme auf die bereits 
  durchweichten Laken. Obwohl uns Preston ansieht, bin ich mir nicht sicher, ob 
  er uns tatsächlich erkennt.


  Unser wohlhabender Fahrgast verharrt einen Moment neben der Koje. Hochkonzentriert 
  schließt er die Augen. »Nein, ich kann keine feindliche Präsenz 
  spüren«, murmelt er schließlich. »Der Mann ist tatsächlich 
  nur krank.« Er schlägt die Decke des vor ihm Liegenden zurück, 
  der das ohne Gegenwehr geschehen lässt. Dann zerrt er ihm das durchschwitzte 
  Hemd vom Körper. Auf der geröteten Haut sind dunkle – fast schwarze 
  – Male zu erkennen. Insektenbisse, wahrscheinlich von Flöhen oder 
  ähnlichen lästigen Mitbewohnern, wie sie fast jeder an Bord mit sich 
  herumschleppt, die sich entzündet haben.


  »Der Mann hat Fleckfieber«, erklärt der Passagier, während 
  er in seiner Tasche herumzukramen beginnt. »Aber so etwas habe ich fast 
  schon vermutet. Zum Glück habe ich etwas dabei, das ihm helfen wird.« 
  Er holt eine Metallkapsel daraus hervor.


  »Was, beim Bart der Seehexe, ist das?« Goodham rümpft misstrauisch 
  die Nase.


  »Ein hochpotentes Antibiotikum. Ich habe mir eine ordentliche Portion davon 
  eingepackt, als feststand, wohin mich meine nächste Mission …« 
  Er bricht ab, als er unsere verständnislosen Gesichter sieht. »Es 
  ist eine Medizin, die ihn schnell wieder auf die Beine bringen wird. Gibt es 
  hier irgendwo Trinkwasser?«


  »Dort drüben.« Ich deute auf die Blechtasse, die am Kopfende 
  der Koje steht.


  »Moment mal, Mister.« Der Koch tritt einen Schritt nach vorne. »Sind 
  Sie ein Arzt, oder wie kommen Sie dazu, hier das Kommando zu übernehmen?«


  »Nein, ich bin kein Arzt. Auch wenn ich mich oft mit Plagen herumschlagen 
  muss, die sich wie eine Seuche ausbreiten.«


  »Hände weg von ihm.« Goodham packt ihn an der Schulter, um ihn 
  von dem Patienten zurückzuzerren. »Glauben Sie vielleicht, ich sehe 
  tatenlos zu, wie irgendein Quacksalber Preston mit einem dubiosen Mittelchen 
  vergiftet? Das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten, du Narr.« Der Angegriffene 
  streift ihn ab wie eine lästige Fliege. Obwohl die Bewegung wie beiläufig 
  erscheint, wird der Koch durch die Kabine katapultiert. Er prallt mit dem Rücken 
  gegen die Wand, wo er bewusstlos zu Boden sinkt. »Ich hoffe, du bist klüger, 
  Jack.« Während ich den Passagier fassungslos anstarre, schraubt der 
  mit unbeteiligtem Gesicht die Metallkapsel auf. »Gibst du mir bitte den 
  Becher?«


  In meinem Schädel wirbeln die Gedanken durcheinander. Obwohl ich mir dessen 
  nicht sicher sein kann, sagt mir eine innere Stimme, dass Preston von dem selbsternannten 
  Helfer keine Gefahr droht. Also reiche ich das Gefäß an ihn weiter.


  Er schüttet das Pulver aus der Kapsel in das Wasser, was das in eine milchig 
  trübe Flüssigkeit verwandelt. »Trink das.« Es setzt dem 
  Adjutanten des Kapitäns den Becher an die Lippen. »Dann wird es dir 
  bald besser gehen.«


  Preston schluckt die Mixtur mit der Gier eines Verdurstenden bis auf den letzten 
  Tropfen.


  Sein Kopf ist noch nicht wieder richtig auf das Kissen zurückgesunken, 
  als seine Atemzüge bereits gleichmäßiger werden. Seine Gesichtszüge 
  entspannen sich. Die entstellenden Schwellungen verschwinden, als würde 
  die Luft aus einem Ballon entweichen. Keine Minute ist vergangen, als er die 
  Augen öffnet. Er gibt ein erstauntes Keuchen von sich, als er zum ersten 
  Mal registriert, dass er nicht allein in seiner Unterkunft ist.


  »Was … was ist hier los?« Er setzt sich auf seinem schmutzigen 
  Lager auf.


  »Sie waren krank, Preston«, versuche ich mich an so etwas wie einer 
  Erklärung. »Sehr krank sogar. Aber dieser Gentleman hat Ihnen geholfen.« 
  Ich deute mit einem Kopfnicken auf meinen seltsamen Begleiter, dem die plötzliche 
  Genesung des Patienten keinen Blick mehr wert ist. Stattdessen räumt er 
  unbeeindruckt seine Sachen zurück in die Tasche.


  »Krank?« Preston wischt sich eine Haarsträhne aus der Stirn, 
  auf der mittlerweile kein einziger Schweißtropfen mehr zu sehen ist. »Was 
  habe ich gehabt?«


  »Fleckfieber«, erwidert der Heiler ohne ihn dabei anzusehen. »Aber 
  das ist jetzt vorbei.« Er steht auf und nähert sich der Tür. 
  »Ich muss zurück in meine Kabine. Ich habe schließlich noch 
  wichtigere Dinge zu erledigen, als auf diesem Kahn den Schiffsarzt zu spielen.« 
  Ohne sich noch einmal zu uns umgewandt zu haben, verschwindet er nach draußen 
  auf den Korridor, wo sich seine Schritte rasch entfernen.


  Bevor ich ihm folgen kann, lässt mich ein Ächzen am Boden noch einmal 
  innehalten. »Heilige Quallenscheiße, das kann nicht mit rechten Dingen 
  vor sich gehen.« Goodham reibt sich eine schmerzende Stelle am Hinterkopf, 
  während er sich langsam wieder aufrichtet. »Der Kerl hat die Kräfte 
  eines Pottwals. Wir müssen ihn …« Er verstummt abrupt, als sein 
  Blick auf Gavin Preston fällt, der in diesem Moment putzmunter aus seiner 
  Koje aufsteht, als hätte er dort in aller Seelenruhe ein kurzes Mittagsschläfchen 
  gehalten. »Das … das gibt's doch nicht. Vor ein paar Minuten hat es 
  noch so ausgesehen, als würden Sie den morgigen Tag nicht mehr erleben, 
  Preston. Wie kommt es, dass Sie jetzt wieder auf den Beinen sind?«


  »Ehrlich gesagt, ich habe nicht die geringste Ahnung.« Der Adjutant 
  unterstreicht seine Antwort mit einem ratlosen Schulterzucken – einer Geste, 
  der ich mich nur anschließen kann.


  Doch dann durchzuckt mich ein Impuls, der so stark ist, dass ich ihm nicht widerstehen 
  kann. Ich fahre herum, stürme aus der Kajüte des Geheilten und hetze 
  dem wundersamen Passagier hinterher. Kurz vor seiner Kabine gelingt es mir, 
  ihn einzuholen.


  »Wie haben Sie das gemacht?« Ich packe ihn von hinten an der Schulter.


  Er bleibt wie angewurzelt stehen. Als er den Kopf umwendet, wirft er mir einen 
  Blick zu, dass ich für einen Moment davon überzeugt bin, dass er sich 
  wütend auf mich stürzen wird. Mir fällt ein, mit welcher Leichtigkeit 
  er den Koch durch die Kabine geschleudert hat, deshalb ziehe ich meine Hand 
  zurück, als hätte ich mich an ihm verbrannt. »Entschuldigen Sie 
  bitte, Sir«, stammele ich. »Aber …«


  »Was du gerade gesehen hast, hat dich ziemlich beeindruckt. Ist es nicht 
  so, Jack?« Seine Züge entspannen sich wieder. »Das muss dir alles 
  fast wie ein Wunder vorkommen.«


  »Ja … das war schon reichlich beeindruckend«, gebe ich mit einem 
  verschämten Grinsen zu. Noch vor einer Minute war ich fest entschlossen, 
  ihn zur Rede zu stellen, doch nun komme ich mir plötzlich wie ein dummer 
  Schuljunge vor, der vor seinem Lehrer steht. Wie kommt es nur, dass ein Mensch, 
  mit dem ich bisher nur wenig zu tun hatte, eine solche Autorität auf mich 
  ausübt? Ein Mensch? Ich ertappe mich dabei, dass das Geschwätz, 
  das in der Mannschaft die Runde macht, scheinbar auch bei mir nicht wirkungslos 
  geblieben ist. Habe ich für einen kurzen Moment tatsächlich in Erwägung 
  gezogen, mein Gegenüber könnte etwas anderes als ein Mensch sein? 
  Lächerlich! Als befürchte ich, der Fahrgast könnte in meinen 
  Gedanken lesen, ziehe ich verlegen den Kopf zwischen die Schultern. »Ein 
  Wunder … das kommt dem tatsächlich ziemlich nahe, was Sie gerade mit 
  Preston angestellt haben.«


  »Aber das war nur der Anfang.« Er mustert mich mit einem unergründlichen 
  Lächeln. »Es werden noch eine ganze Menge weiterer Wunder auf dich 
  warten. Mehr als du dir vorstellen kannst, Jack. Oder sollte ich dich lieber 
  Tattoo nennen?«


  Diese Anspielung lässt mich aufschrecken. »Was soll das? Weshalb nennen 
  Sie mich so? Bitte sagen Sie mir einen vernünftigen Grund, weshalb Sie 
  mich immer wieder mit diesem merkwürdigen Namen anreden«, fordere 
  ich.


  »Alles zu seiner Zeit«, erwidert mein Gegenüber, als würde 
  das als Erklärung ausreichen.


  »Diese Antwort genügt mir nicht«, dränge ich weiter. »Weshalb 
  lassen Sie nicht einfach die seltsamen Anspielungen und sagen mir ganz einfach 
  die Wahrheit?«


  »Weil du sie nicht verkraften könntest. Noch nicht. Aber der Augenblick 
  wird kommen, in dem dir Klarheit zuteilwerden wird. Verlass dich drauf. Doch 
  bis dahin wirst du dich noch in Geduld üben müssen.«


  Ohne mir die Chance zu einer weiteren Erwiderung zu geben, wendet er sich um 
  und verschwindet in seiner Kabine. Ich will ihm folgen, aber er schlägt 
  mir die Tür vor der Nase zu. Von innen wird ein Riegel zugeschoben.


  »Sir, das können Sie doch nicht machen.« Ich poche mit der Faust 
  gegen die Tür. »Sie können mich doch nicht einfach hier stehen 
  lassen wie einen Idioten. Weshalb beantworten Sie mir nicht meine Frage, Sir? 
  Sir?!«


  Er reagiert nicht auf mein Klopfen. »Verdammt!« Nach einem letzten 
  Schlag lehne ich mich frustriert mit dem Rücken gegen den Türrahmen. 
  Ich sacke daran zu Boden. In diesem Moment setzt im Innern der Kabine das rhythmische 
  Geräusch eines Hammers ein, der immer wieder auf einen Meisel trifft.
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  Ceyffar


  Dang-Gataa-Ebene


  »Diese Erscheinungsform ist wirklich ungewöhnlich.« Tattoos männliches 
  Gesicht grinste breit. Torn und er hatten ihren Plasmarüstungen den mentalen 
  Befehl gegeben, die Gestalt von trinadischen Spendern anzunehmen, jenen zweigeschlechtlichen 
  Doppelwesen, die gemeinsam mit einer menschlichen Rasse den Planeten bevölkerten. 
  »Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, dass es kein vorn und 
  hinten mehr gibt, ist die Körperform geradezu ideal, um die Übersicht 
  zu behalten.«


  »Das sehe ich genauso«, bestätigte Torn. Nachdem sie mit Callistas 
  Hilfe den Schutzschirm, den die Grah'tak über dem Einschlagkrater des Festungssegments 
  errichtet hatten, für einen kurzen Augenblick unterbrochen hatten, hatte 
  der Oberste Wanderer sich und seinen Begleiter in die Nähe der Stelle transferiert, 
  an der sie ein paar Stunden nach dem Einsturz des Regierungsgebäudes gemeinsam 
  mit einer Gruppe von Ceyffarianern aus dem Vortex geschleudert worden waren. 
  »Das war auch der Grund, weshalb ich vorgeschlagen habe, diese Form der 
  Tarnung anzunehmen, obwohl wir uns auch als Menschen relativ unauffällig 
  hier hätten bewegen können.«


  »Eine gute Entscheidung«, erwiderte sein Kampfgefährte anerkennend. 
  »Es ist ein beruhigendes Gefühl, wenn man seine Augen überall 
  gleichzeitig haben kann.«


  »Stimmt. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein«, ermahnte Torn 
  ihn nachdrücklich. »In dieser Welt lauern bestimmt noch so manche 
  Überraschungen auf uns. Und nachdem wir festgestellt haben, dass sich auch 
  ganze Horden der Dämonenbrut hier rumtreiben, werden die bestimmt nicht 
  besonders angenehm sein.«


  »Das ist mir klar.« Tattoo zuckte mit den Schultern. »Wenn wir 
  gerade davon sprechen«, fuhr seine weibliche Seite fort, die dem Gebirgszug 
  zugewandt war, der sich der Dang-Gataa-Ebene anschloss. »Ist dir schon 
  aufgefallen, dass sich dort mehrere Gestalten herumtreiben? Könnten das 
  ein paar unserer hässlichen Freunde aus dem Subdaemonium sein?«


  »Das denke ich nicht. Das ist bestimmt die Gruppe von Ceyffarianern, die 
  zur Absturzstelle aufgebrochen ist, um zu erkunden, was aus dem All auf ihren 
  Planeten gestürzt ist.«


  »Sollten wir uns deswegen Sorgen machen?«


  »Vorläufig nicht.« Der Erste Lichtkrieger schüttelte den 
  Kopf. »Solange der Schutzschild der Grah'tak noch in Funktion ist, wird 
  der sie aufhalten. Ansonsten müssen sich Callista, Max und Cassius eben 
  etwas einfallen lassen, wie sie sich die neugierigen Besucher vom Hals halten 
  können. Wir haben nämlich genug anderes zu tun.«


  »Auch wieder wahr. Was schlägst du vor, wo wir mit unseren Nachforschungen 
  beginnen sollen? Dort drüben?« Tattoo zeigte auf das Dorf, das einen 
  knappen Kilometer von ihnen entfernt zu sehen war. Zwischen den zerstörten 
  Gebäuden stiegen noch immer mehrere Rauchsäulen auf.


  »Diese Siedlung liegt der Aufschlagstelle am nächsten«, erwiderte 
  Torn nachdenklich. »Vielleicht kommt ihr deshalb eine besondere Bedeutung 
  im Zusammenhang mit den ganzen Ereignissen zu. Nachdem wir sowieso keinen anderen 
  Anhaltspunkt haben, wäre es bestimmt kein Fehler, wenn wir uns dort mal 
  ein bisschen genauer umschauen. Oder hast du eine bessere Idee?«


  »Nein.« Sein Begleiter winkte ab. »Ich gebe es nur sehr ungern 
  zu, aber in diesem Fall bin ich schlichtweg überfragt.« Er sah Torn 
  mit seinem männlichen Gesicht an. »Aber das brauchst den anderen ja 
  nicht zu verraten«, er zwinkerte ihm verschwörerisch zu, »ich 
  habe schließlich einen Ruf zu verlieren.«


  Der Oberste Wanderer lachte amüsiert auf. »Keine Angst. Ich werde 
  schweigen wie ein Grab.«


  Seite an Seite machten sie sich auf den Weg. Sie hatten etwa die Hälfte 
  der Strecke schon hinter sich gebracht, als sich plötzlich in einer Bodenmulde 
  neben ihnen etwas bewegte.


  Tattoos Hand legte sich sofort an den Griff seines Lux, allerdings ohne die 
  Waffe dabei schon zu zünden. Dass seine Zurückhaltung die richtige 
  Entscheidung gewesen war, bewies die Reaktion seines Freundes, der dem Rand 
  des Erdtrichters noch näher gewesen war.


  »Lok-Med!«, rief Torn, denn er hatte die Gestalt, die hinter einem 
  Gesteinshaufen aufgetaucht war, sofort erkannt. »Was tust du denn hier? 
  Ich dachte, du wärst gemeinsam mit den anderen aufgebrochen.« Er ließ 
  die flache Hand mehrmals vor dem Oberkörper kreisen.


  Der Trinade erwiderte die Begrüßungsgeste. »Das hatten wir auch 
  vorgehabt. Doch dann ist uns etwas dazwischengekommen.« Die weibliche Seite 
  lächelte Torn zu, während die Augen der männlichen Hälfte 
  Tattoo aufmerksam musterten. Als der jedoch dem Beispiel seines Kampfgefährten 
  folgte und das Handzeichen sehen ließ, entspannten sich die Gesichtszüge 
  des Spenders. »Genaugenommen gibt es sogar zwei Gründe, die 
  uns dazu gebracht haben, unsere Pläne zu ändern.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Torn wissen. Bevor er seine Frage präzisieren 
  konnte, setzte hinter den Steinen das Weinen eines Kleinkindes ein. Wenige Sekunden 
  später schloss sich eine zweite Stimme dem Klagen an.


  »Ist dir das Antwort genug?«, erkundigte sich Lok-Med. Er winkte ihnen 
  auffordernd zu. »Kommt her. Es gibt hier nämlich ein paar Herrschaften, 
  die ich euch gerne vorstellen würde.«


  Torn und Tattoo stiegen in die Mulde hinab. Als sie den Geröllhaufen erreichten, 
  erkannten sie ein weiteres Wesen, das dort im Schutz der Steine auf dem Boden 
  hockte. Es hielt zwei Neugeborene in den Armen.


  »Ni-Huuh«, stieß der Oberste Lichtkrieger bei dem Anblick erstaunt 
  hervor. »Du hast eure Kinder schon bekommen? Hast du nicht gesagt, es wären 
  noch einige Tage Zeit, bis es so weit ist?«


  »Eigentlich schon«, bestätigte der Brüter. »Aber die 
  ganzen Aufregungen der vergangenen Stunden sind nicht ohne Folgen geblieben. 
  Die Wehen haben früher eingesetzt. Zuerst habe ich mich furchtbar erschrocken, 
  doch dann ist doch noch alles gutgegangen.«


  »Ich hatte auch entsetzliche Angst, als ich begriffen habe, was los ist.« 
  Lok-Med ließ sich neben ihm nieder und streichelte ihm zärtlich über 
  den Kopf. »Dem Kontinuum sei Dank, dass es keine Komplikationen gegeben 
  hat. Du warst sehr tapfer, Ni-Huuh.«


  »Zwillinge …« Torn ließ den Blick über das neugeborene 
  Geschwisterpaar wandern, das Ni-Huuh in den Armen hielt. Während der kleine 
  Spender mit beiden Gesichtern gierig an zwei Brüsten saugte, war der winzige 
  Brüter bereits wieder fest eingeschlafen. »Hat euch das überrascht?«


  »Wieso?« Lok-Med sah ihn verständnislos an. »Wir sind beide 
  gesund. Aus welchem Grund sollten wir also davon ausgehen, dass mit unseren 
  Nachkommen etwas nicht in Ordnung ist?«


  »So habe ich das nicht gemeint«, beeilte sich der getarnte Wanderer 
  zu erklären, als er begriff, dass eine Mehrlingsgeburt bei den Trinaden 
  offenbar völlig normal war. Die Natur hatte dafür gesorgt, dass jeweils 
  ein Spender und ein Brüter auf die Welt kamen, um so für eine Stabilität 
  in der Arterhaltung zu sorgen. Torn wusste, dass er nun besonders vorsichtig 
  sein musste, wenn er sich nicht durch weitere Wissenslücken verdächtig 
  machen wollte. »Ich wollte damit lediglich sagen, dass es wirklich verwunderlich 
  ist, dass die beiden so friedlich und zufrieden sind, obwohl sie doch nicht 
  gerade unter idealen Voraussetzungen das Licht der Welt erblickt haben.«


  »Das kann man wohl sagen«, entgegnete Lok-Meds männliche Seite, 
  während seine weibliche Hälfte mit besorgter Miene die Kinder musterte. 
  »Ich frage mich ernsthaft, ob ich nicht ein schlechtes Gewissen haben muss, 
  dass ich es zulasse, dass unsere Nachkommen in einer solchen Zeit geboren werden.«


  »Ach, Lok-Lok, glaubst du nicht, dass du da ein bisschen übertreibst?« 
  Ni-Huuh warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  »Überhaupt nicht«, ereiferte sich der Spender. »Oder bist 
  du etwa der Meinung, dass Ceyffar ein Ort ist, an dem es sich immer noch zu 
  leben lohnt? Schau dich doch um. Überall nur Trümmer und Zerstörung. 
  Seit dieses Feuerding vom Himmel gefallen ist, herrscht das reine Chaos. Ich 
  hoffe, dass diejenigen, denen wir diese Katastrophe zu verdanken haben, ihre 
  gerechte Strafe bekommen.«


  Torn und Tattoo sahen sich verstohlen an. War es möglich, dass die Trinaden 
  wussten, was es mit dem Absturz des Festungssegments auf sich hatte? Machten 
  sie nun das Korps der Wanderer für das verantwortlich, was mit ihrem Planeten 
  geschehen war?


  »Wie soll ich das verstehen?«, erkundigte sich Tattoo vorsichtig. 
  »Von wem sprichst du?«


  »Lok-Med … nicht!«, rief Ni-Huuh erschrocken.


  Doch der wischte den Einwand des Brüters mit einer verärgerten Geste 
  einfach beiseite. »Von wem schon?«, stieß er zwischen den Zähnen 
  hervor. »Von den Xo'han-texx natürlich. Bisher haben wir immer geschwiegen. 
  Höchste Zeit, dass nun endlich jemand ausspricht, was wir alle denken: 
  Dieses Gesindel ist daran schuld, dass das Unglück über uns gekommen 
  ist.«


  Torn spürte, dass ihr Gegenüber innerlich so aufgewühlt war, 
  dass er bereit war, Informationen preiszugeben, über die der in einer anderen 
  Situation höchstwahrscheinlich niemals gesprochen hätte. Er beschloss, 
  diese einmalige Chance nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. »Wie meinst 
  du das?«, hakte er deshalb nach, als Lok-Med die Arme auf seiner weiblichen 
  Seite vor der Brust verschränkte und mit verkniffener Miene zu Boden starrte. 
  »Wie kommst du darauf, dass ihnen bei den Ereignissen eine zentrale Rolle 
  zukommt?«


  »Das ist doch ganz einfach«, erklärte der Spender mit einem verärgerten 
  Schnauben. »Die Xo'han-texx haben immer davon gesprochen, dass irgendwann 
  ein riesiges Geschoss aus dem Himmel herabstürzen würde. Nicht nur 
  das – sie waren regelrecht besessen davon. Seit Generationen dreht sich 
  bei ihnen alles nur darum. Sie haben auf den Einschlag gewartet, als handele 
  es sich dabei um eine Gnade, die ihnen zuteilwird. Das verdammte Gesindel hat 
  die Katastrophe regelrecht herbeigesehnt. Mich würde es nicht wundern, 
  wenn sie sogar eigenhändig dafür gesorgt haben, dass dieses glühende 
  Monstrum tatsächlich auf Ceyffar aufschlägt, anstatt an ihm vorbeizurasen. 
  Fragt mich nicht, wie sie das hinbekommen haben, aber diesem verfluchten Pack 
  traue ich alles zu. Ihre ständige Geheimnistuerei hätte uns allen 
  eine Warnung sein müssen. Wer weiß, was sie in ihrem Tempel so alles 
  treiben. Seit ich das erste Mal von ihnen gehört habe, war mir klar, dass 
  es nichts Gutes sein kann. Und ich habe recht behalten.«


  »Diese Xo'han-texx sind also so etwas wie ein Geheimbund?« Mit jedem 
  Wort, das er hörte, nahm Torns Interesse weiter zu. Die Vereinigung, von 
  der der Trinade sprach, hatte also Kenntnis von dem bevorstehenden Absturz gehabt. 
  Genau wie die Grah'tak. Wussten die Xo'han-texx dann auch, was es mit der ›Ewigen 
  Prophezeiung‹ auf sich hatte? »Wie kommt es dann, dass du über 
  sie Bescheid weißt?«


  Der Spender erwiderte nichts. Stattdessen musterten seine beiden Gesichter Ni-Huuh 
  aus den Augenwinkeln heraus. Der Brüter ließ verschämt den Kopf 
  hängen. »Ich … ich war früher selbst einmal ein Teil dieser 
  Gemeinschaft.« Sein Geständnis kam ihm als heiseres Flüstern 
  über die Lippen. »Bis Lok-Med mich da rausgeholt hat.« Seine 
  Hände streichelten behutsam über die Köpfe seiner Kinder. »Als 
  feststand, dass ich schwanger war, hat er darauf bestanden, dass ich den Tempel 
  nie mehr betrete.«


  »Das war schon vorher so ausgemacht«, fügte Lok-Med so rasch 
  hinzu, dass klar war, dass dieses Thema schon oft ein Streitpunkt zwischen den 
  beiden gewesen war. »Wenn du mir nicht versprochen hättest, dich von 
  diesem Verein von Wahnsinnigen fernzuhalten, hätte ich dir weder meinen 
  Samen, noch eine Eizelle gespendet.«


  »Ich weiß«, entgegnete Ni-Huuh leise. »Ich habe es für 
  dich getan. Und für unsere Kinder. Aber mein Leben ist dadurch nicht gerade 
  einfacher geworden. Die Xo'han-texx dulden keine Abtrünnigen. Sie sehen 
  sie als Verräter an, die eine potentielle Gefahr für das No'gaar'tak 
  darstellen.«


  »Was ist das?«, wollte der Oberste Wanderer wissen.


  Der Brüter zögerte, was seinen Begleiter dazu brachte, ungeduldig 
  die Hände in die Seiten zu stemmen. »Manchmal verstehe ich dich einfach 
  nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Hast du noch immer nicht begriffen, 
  dass sich die Situation mittlerweile komplett geändert hat? Sieh dich doch 
  um.« Lok-Med machte eine weite Geste in Richtung des zerstörten Dorfs. 
  »Ein Großteil des Planeten liegt in Trümmern. Überall herrscht 
  Chaos. Da haben die Xo'han-texx bestimmt anderes zu tun, als sich um einen Brüter 
  zu kümmern, der irgendwann nicht mehr zu ihren Treffen erschienen ist. 
  Jetzt gelten neue Regeln. Nun kannst du mit der Geheimniskrämerei aufhören.«


  »Dieser Meinung bin ich auch«, bekräftigte Torn, um die letzten 
  Zweifel des Brüters zu beseitigen. Tattoo nickte ebenfalls zustimmend. 
  »So, wie sich die Dinge entwickelt haben, wäre es sogar ein Fehler, 
  Wissen zurückzuhalten, das Schicksalsgenossen dabei helfen könnte, 
  sich mit der neuen Situation zurechtzufinden. Wenn Lok-Med glaubt, dass die 
  Xo'han-texx etwas mit dem Absturz des Feuerballs zu tun haben könnten, 
  solltest du uns erzählen, was du weißt. Denk doch an deine Kinder. 
  Wie würde es dir gefallen, wenn ihnen jemand Informationen vorenthalten 
  würde, die für sie vielleicht überlebenswichtig sein könnten?« 
  Als er sah, dass Ni-Huuh den beiden Säuglingen einen traurigen Blick zuwarf, 
  wusste er, dass der Widerstand des Brüters am Zerbrechen war. »Was 
  hat es beispielsweise mit dem No'gaar'tak auf sich?«


  »Das ist das höchste Heiligtum der Gemeinschaft«, erklärte 
  das ehemalige Mitglied des geheimnisvollen Bundes. »Angeblich soll es das 
  Schicksal ganzer Völker vorhersagen können.«


  »Tatsächlich?« Tattoo spürte, wie ein Energiestoß 
  seinen Körper durchzuckte. War das nicht eine Eigenschaft, die der ›Ewigen 
  Prophezeiung‹ ebenfalls nachgesagt wurde? Eine solche Parallele konnte 
  wohl kaum ein Zufall sein. Obwohl er am liebsten tausend weitere Fragen gestellt 
  hätte, zwang er sich dazu, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. 
  »Wie sieht dieses Heiligtum überhaupt aus?«, erkundigte er sich 
  und bemühte sich um einen möglichst unbeteiligten Tonfall.


  »Das weiß ich nicht.« Ni-Huuh zuckte mit den Schultern, was 
  den kleinen Brüter in ihren Armen zum Weinen brachte. »Das No'gaar'tak 
  wird im Zentrum des Tempels aufbewahrt. Nur der Begleiter und der Innere Zirkel 
  haben Zutritt zu diesem Bereich.«


  »Verstehe.« Torn übernahm wieder die Rolle des Fragestellers. 
  »Aber wo der Tempel ist, weißt du schon?«


  »Selbstverständlich. Er steht am Stadtrand von Nu-Payor. Nicht weit 
  vom Eingang zum Laasaki-Park. Ein quadratisches Gebäude, dessen Dach die 
  Form einer Pyramide hat.«


  »Das hört sich an, als wäre er nicht schwer zu finden.« 
  Die beiden Wanderer verständigten sich mit einem heimlichen Blick.


  »Stimmt«, pflichtete ihnen der Brüter bei, als habe er ihre Gedanken 
  erraten. »Aber das bedeutet nicht, dass ein Eindringen genauso einfach 
  wäre. Jeder, der den Tempel betreten will, muss sich an ein strenges Regelwerk 
  halten. Macht er auch nur einen einzigen Fehler, wird er das mit dem Leben bezahlen.«

 


  »Bei den ewigen Mächten des Lichts, dass es so schlimm ist, hätte 
  ich nicht gedacht.« Tattoos Betroffenheit bei dem Anblick, der sich ihm 
  bot, war echt. »Hier sieht es aus, als hätte ein Krieg getobt.« 
  Nachdem sie sich von den beiden Trinaden getrennt, um sich angeblich in der 
  benachbarten Siedlung umzusehen, hatte Torn in sicherem Abstand von der Bodenmulde 
  einen Vortexstrudel geöffnet, durch den sie in die Hauptstadt des Planeten 
  gelangt waren. Der Laasaki-Park schien die Katastrophe noch relativ glimpflich 
  überstanden zu haben, aber der Wall aus Trümmern, der das Gelände 
  wie ein Ring umschloss, war ein deutlicher Hinweis auf das wirkliche Ausmaß 
  der Zerstörungen.


  Torns Antwort beschränkte sich auf ein Nicken. Der Erste Wanderer war tief 
  in Gedanken versunken. Zwar hatte er den Absturz des Festungssegments höchstpersönlich 
  auf der Planetenoberfläche miterlebt, aber die anschließenden Ereignisse 
  hatten ihn so in Anspruch genommen, dass er die schrecklichen Auswirkungen des 
  Unglücks an den Rand seines Bewusstseins verdrängt hatte. Von dort 
  brachen sie nun wie eine unaufhaltsame Flut über ihn herein. Die Hauptstadt 
  von Ceyffar ist ein einziges Trümmerfeld, mahnte eine betroffene Stimme 
  in seinem Kopf. An der Aufschlagstelle sieht es nicht besser aus. Wahrscheinlich 
  ist ein Großteil des Planeten von der Katastrophe betroffen. Es muss Tausende, 
  wenn nicht sogar Millionen von Toten gegeben haben. Und selbst die Gebiete, 
  die beim Niedergang der Station unversehrt geblieben sind, werden von den späteren 
  Auswirkungen nicht verschont werden. Die in die Atmosphäre geschleuderten 
  Staubmassen werden über Jahre das Klima verändern. Unwetter werden 
  toben, Überschwemmungen und Temperaturstürze werden weite Landstriche 
  unbewohnbar machen. Die Opferzahlen unter der Bevölkerung werden ins Unermessliche 
  steigen. Und wir, das Korps der Wanderer, tragen eine nicht zu unterschätzende 
  Mitschuld am Unglück, das über diese Welt hereingebrochen ist. Mir, 
  als ihrem Anführer, kommt dabei eine ganz besondere Verantwortung zu. Natürlich 
  war es niemals meine Absicht, dass Unbeteiligte zu Schaden kommen – aber 
  macht das die Sache besser? Die Ceyffarianer hatten keine Wahl, ob sie Teil 
  der Auseinandersetzungen zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit 
  werden wollen. So wie es aussieht, haben die Grah'tak sich zwar als Erste hier 
  breitgemacht, aber nur aus einem Grund: weil sie uns und die Festung 
  erwartet haben. Den Bewohnern kann also keine Schuld angelastet werden, dass 
  sie sich mit den Dämonen eingelassen oder gar gemeinsame Sache mit ihnen 
  gemacht haben. Sie sind in einen Strudel von Ereignissen geraten, der sie nun 
  ins Verderben reißen kann. Kann ich mir den möglichen Untergang eines 
  gesamten Planeten mitsamt seiner Bevölkerung aufs Gewissen laden und dann 
  einfach so weitermachen wie bisher? Oder ist jetzt nicht der Zeitpunkt gekommen, 
  um innezuhalten und noch einmal darüber nachzudenken, ob unsere Ziele wirklich 
  all das Leid rechtfertigen, das wir über ganze Welten bringen?


  Tattoos Stimme riss Torn aus seinen Grübeleien. »Du zerbrichst 
  dir wieder einmal den Kopf über Dinge, die du nicht ändern kannst.« 
  Ihm waren die nachdenklichen Mienen, die sein Kampfgefährte zog, nicht 
  entgangen. Er kannte ihn lange genug, um zu erahnen, was das zu bedeuten hatte. 
  »Wir haben unser Möglichstes getan, um den Schaden, der hier entstanden 
  ist, zu begrenzen. Callista und du seid auf dem Planeten gelandet, um die Bevölkerung 
  zu warnen. Wir haben versucht das abstürzende Festungssegment noch umzulenken. 
  Das war alles, was in unserer Macht stand.«


  Torn gab ein bitteres Lachen von sich. »Wenn man sich so umblickt, sieht 
  es aber nicht gerade aus, als wären wir besonders erfolgreich gewesen.«


  »Sag das nicht. Stell dir vor, das Trümmerteil wäre tatsächlich 
  auf die Hauptstadt gestürzt. Dann gäbe es hier nicht mal mehr Ruinen.«


  »Ein reichlich schwacher Trost, findest du nicht?«


  »Stimmt. Aber es bringt auch nichts, tatenlos rumzustehen und mit dem Schicksal 
  zu hadern. Lass uns versuchen herauszufinden, was es mit der ›Ewigen Prophezeiung‹ 
  auf sich hat. Wenn wir dieses Geheimnis lüften, können wir unser Wissen 
  vielleicht auch dazu nutzen, um den Ceyffarianern zu helfen.«


  »Du hast Recht.« Der Körper der Obersten Lichtkriegers straffte 
  sich mit neuer Entschlossenheit. »Das sind wir Lok-Med, Ni-Huuh und ihren 
  neugeborenen Kindern einfach schuldig. Genauso wie dem Rest der überlebenden 
  Bevölkerung dieses Planeten.« Er trat hinter der umgestürzten 
  Baumgruppe, wo sie dem Vortex entstiegen waren, hinaus auf einen der Parkwege. 
  Tattoo schloss sich ihm in kurzem Abstand an.


  Sie waren erst wenige Schritte weit gekommen, als sie bereits wieder wie angewurzelt 
  stehenblieben. Wie erstarrt blickten sie auf das Bild des Grauens, das sich 
  nicht weit von ihnen entfernt ausbreitete.


  Im Zentrum des Parks gab es ein quadratisches Brunnenbecken. Doch diese Form 
  war eher zu erahnen, als wirklich zu erkennen – denn an seinem Rand lagen 
  zahllose Leichen verstreut. Die Toten, die sich an manchen Stellen bis zu dreifach 
  übereinander stapelten, bildeten eine makabre Umzäunung des Bassins. 
  Es gab Leichname jeder auf dem Planeten beheimateten Rasse, genauso wie unterschiedlichste 
  Altersgruppen darunter vertreten waren. Trinaden waren neben Menschen zu Boden 
  gestürzt, Frauen und Männer neben Spendern und Brütern, Kinder 
  neben Greisen. Jeder Einzelne von ihnen wies schreckliche Verletzungen auf. 
  Dunkle Lachen geronnenen Bluts hatten sich unter den Körpern ausgebreitet.


  »Bei sämtlichen Mächten der Dimensionen«, stieß Tattoo 
  fassungslos hervor. »Was ist hier geschehen? Hat etwa der Absturz der Festung 
  sie umgebracht?«


  »Nein«, entgegnete der Oberste Wanderer sofort. »Siehst du nicht 
  ihre Wunden? Die können nicht durch die Druckwelle oder herumfliegende 
  Trümmer entstanden sein. Diese Verletzungen stammen von Waffen. Primitiven 
  Waffen zwar, aber effektiv genug, um dieses Blutbad anzurichten.«


  »Du meinst, hier hat ein Massaker stattgefunden? Wer könnte so etwas 
  getan haben? Dämonen?«


  »Dann hätten sie in dem weichen Boden bestimmt Spuren hinterlassen. 
  Aber nirgends sind Abdrücke von Klauen oder Krallen zu erkennen. Nein, 
  ich fürchte, es gibt eine andere Erklärung.« Torn schwieg mehrere 
  Sekunden, bevor ihm seine Vermutung über die Lippen kam. »Sie haben 
  sich selbst getötet.«


  »Willst du etwa behaupten, hier hat ein Massenselbstmord stattgefunden?« 
  Sein Kampfgefährte prallte entsetzt zurück.


  »Es sieht ganz danach aus.« Der Anführer der Lichtkrieger deutete 
  auf einen Mann, der nicht weit von ihnen entfernt lag. Der Tote hielt einen 
  Pfahl, der ihm aus der Brust ragte, noch immer fest umklammert. An der Position 
  seiner Finger, die sich um das das obere Ende geschlossen hatten, war zu erkennen, 
  dass er nicht versucht hatte, sich den Stab aus der Wunde zu zerren, sondern 
  ihn sich mit ganzer Kraft in den Körper gerammt hatte.


  »Aber das ist doch Wahnsinn! Weshalb sollten sie so etwas tun?«


  »Da bin ich auch überfragt.« Torn schüttelte ratlos den 
  Kopf. »Vielleicht hielten sie das Auftauchen des Feuerballs für ein 
  göttliches Zeichen und waren davon überzeugt, dass die Apokalypse 
  angebrochen ist. In ihrer Panik haben sie dann keine Alternative gesehen, um 
  dem drohenden Untergang zu entkommen, als sich selbst hinzurichten. Aber das 
  ist natürlich bloß eine Vermutung von mir.«


  »Das wäre zumindest eine Erklärung.« Tattoo wischte sich 
  mit beiden Händen durch sein männliches Gesicht. »Glaubst du, 
  dass sich so eine Reaktion in der Bevölkerung wiederholen könnte?«


  »Schwer zu sagen. Wir wissen noch zu wenig über die Einwohner Ceyffars, 
  um beurteilen zu können, ob …« Der Oberste Wanderer stockte mitten 
  im Satz. »Hast du das gehört? Stimmen. Sie kommen von dort drüben.« 
  Er deutete zu einer alten Baumgruppe am Rand des Parks, die den entfesselten 
  Gewalten standgehalten hatte. »Lass uns nachsehen, was dort los ist.«


  Gemeinsam pirschten sie der kleinen Waldung entgegen. Schon bald waren erste 
  Gestalten zwischen den Bäumen zu erkennen. Mindestens zwei Dutzend Personen 
  machten sich dort zu schaffen. Torn registrierte, dass die Gruppe, die in diesem 
  Teil des Parks zusammengekommen war, eine genauso bunt zusammengewürfelte 
  Menge war, wie die Toten beim Brunnen. Doch im Gegensatz zu diesen trugen sie 
  keine Waffe bei sich. Stattdessen hatten sie Leitern dabei, die sie offensichtlich 
  aus den Überresten eingestürzter Gebäudeeinrichtungen zusammengezimmert 
  hatten. Die lehnten sie nun an die kräftigsten der Bäume, dann begannen 
  sie an ihnen hinaufzusteigen. Die Gruppe verteilte sich bis in die Kronen hinauf. 
  Auf dicken Ästen hockend, zogen die Teilnehmer der merkwürdigen Versammlung 
  nun Seile und Stricke hervor, die sie an den hölzernen Ablegern befestigten.


  »Bei den Feuern von Myria, was haben sie vor?« Das Entsetzen ließ 
  Tattoo mit beiden Mündern gleichzeitig sprechen, als er sah, dass die Ceyffarianer 
  die losen Seilenden zu Schlingen knüpften. »Sie werden doch nicht 
  …« Seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt, denn 
  die ersten Baumkletterer zogen sich die Schlaufen bereits über die Köpfe 
  und rückten sie an den Hälsen zurecht. Ihre Begleiter folgten ihrem 
  Beispiel. »Nein! Das dürft ihr nicht tun!«


  Tattoo wollte losstürmen, aber Torn packte seinen Arm und hielt ihn zurück.


  »Was ist los?« Der tätowierte Wanderer sah den Anführer 
  verständnislos an. »Begreifst du nicht, was da vor sich geht? Wir 
  müssen verhindern, dass sie …«


  »Dafür ist es schon zu spät.« Torn zog ihn hinter den Sockel 
  einer der umgestürzten Statuen, die in den Jahren vor der Katastrophe den 
  Weg an beiden Seiten gesäumt hatten. »In ihrem Zustand werden sie 
  nicht auf uns hören. Außerdem müssen wir uns verstecken. Wir 
  sind nämlich nicht mehr allein.«


  »Nicht allein? Soll das heißen …«


  »Ich spüre die Anwesenheit von Grah'tak«, bestätigte der 
  Erste Lichtkrieger mit einem Kopfnicken. »Mindestens einer von ihnen muss 
  hier in der Nähe sein.«


  »Aber wo?« Tattoo sah sich über den Rand der Deckung hinweg suchend 
  um. »Ich kann nirgends einen Hinweis auf das höllische Ungeziefer 
  entdecken. Wir …« Er brach ab, denn in dem kleinen Waldstück 
  hatten peitschende Geräusche eingesetzt.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin hatten sich dort alle Ceyffarianer gleichzeitig 
  von den Ästen fallen lassen. Unter dem Gewicht der Körper spannten 
  sich die Seile schlagartig an. Die meisten der Selbstmörder waren auf der 
  Stelle tot. Nur wenige Füße traten durch die Luft, auf der Suche 
  nach Halt, den sie niemals finden würden. Die Bewegungen wurden rasch weniger, 
  bevor sie schließlich vollständig erstarben. Eine erdrückende 
  Stille legte sich über den Ort der furchtbaren Ereignisse.


  »Mächte der Ewigkeit, steht mir bei.« Die Stimme des tätowierten 
  Wanderers war ein heiseres Flüstern. »Ich kann es nicht fassen. Was 
  hat sie nur dazu gebracht, so etwas zu tun?«


  Torn wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber ein seltsames Phänomen ließ 
  ihn doch wieder innehalten.


  Zwischen den Bäumen war ein Schatten aufgestiegen. Wie ein Nebel, der mehr 
  zu erahnen, als wirklich zu erkennen war, kroch er nach oben und hüllte 
  die sterblichen Überreste der Selbstmörder in Dunkelheit. Die Körper, 
  die kurz zuvor noch wie morbide Pendel unter den Ästen hin und her geschwungen 
  waren, kamen in Sekundenschnelle zum Stillstand.


  »Was, um alle Welten des Omniversums, ist das?«, wollte Tattoo, der 
  ebenfalls auf die Ereignisse aufmerksam geworden war, wissen.


  »Offen gestanden: Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Torn, den Blick 
  immer noch auf das Waldstück gerichtet, das den Ceyffarianern zum Schafott 
  geworden war. Dort zog sich das Schemen bereits wieder von den Opfern zurück. 
  Die erhängten Leichen wurden heller, als würden sie vom trüben 
  Licht einer rasch aufgehenden Sonne erfasst. Der Schatten kroch zwischen den 
  Bäumen davon, auf den nahegelegenen Parkausgang zu. »Aber wenn wir 
  jetzt nicht dranbleiben, werden wir es vielleicht niemals erfahren.«


  Die beiden Wanderer verständigten sich mit einem kurzen Nicken, dann nahmen 
  sie die Verfolgung auf.

 


  Im Festungssegment


  »So ist es schon viel besser.« Max sah sich mit einem zufriedenen 
  Lächeln in der Kommandozentrale um. Den Mechar war es gelungen, den Gravitationsregler 
  soweit wieder in Betrieb zu setzen, dass wenigstens in diesem Teil der abgestürzten 
  Festung die äußeren Schwerkraftverhältnisse keinen Einfluss 
  auf das Innere hatten. Von der Planetenoberfläche aus gesehen, hätte 
  der Wanderer kopfüber an der Decke gestanden, doch im Befehlsstand war 
  davon nichts zu spüren. »Die Orientierung fällt einfach leichter, 
  wenn die Dinge wieder an ihrem üblichen Platz sind.«


  »Da gebe ich dir recht«, bestätigte Cassius. Der ehemalige Gladiator 
  hatte an einer Konsole nicht weit von ihm Platz genommen. »Trotzdem wäre 
  es nicht schlecht, wenn wir so schnell wie möglich die meisten Apparate 
  wieder zum Laufen brächten.« Er machte sich an dem rußverdreckten 
  Pult zu schaffen, auf dem nur wenige Leuchtdioden in unregelmäßigem 
  Rhythmus blinkten. Cassius legte mehrere Schalter um, doch das Gerät reagierte 
  lediglich mit einem niederfrequenten Brummen. »Dieser Kasten ist stur wie 
  eine sizilianische Bergziege.« Er zuckte zurück, denn als er einen 
  Hebel nach oben schob, sprühte ihm ein goldener Funkenregen entgegen. »Hast 
  du mittlerweile mehr Glück gehabt, Callista?«, wollte er über 
  seine rechte Schulter hinweg wissen.


  »Leider nicht.« Die Gefährtin des Ersten Wanderers schüttelte 
  den Kopf. »So wie es aussieht, werden wir schon froh sein müssen, 
  wenn uns in der nächsten Zeit wenigstens ein paar Grundfunktionen zur Verfügung 
  stehen. Auf die Mechar wartet noch eine Menge Arbeit, wenn sie die Systeme wieder 
  vollständig in Ordnung bringen wollen – sofern das überhaupt 
  möglich ist.«


  »Das wird schwierig werden.« Max rieb sich skeptisch das Kinn. »Besonderes 
  Kopfzerbrechen bereiten mir die ausgefallenen Verteidigungssysteme. Solange 
  die nicht wieder in Ordnung sind, gibt es bei einem Angriff nicht viel, womit 
  wir uns zur Wehr setzen könnten. Kein besonders angenehmes Gefühl, 
  wenn ihr mich fragt.«


  »Wir haben immer noch den Schutzschild, den die Grah'tak rings um den Krater 
  aufgebaut haben.« Callista drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm um. »Solange 
  der funktioniert, wird er uns vor den meisten unangenehmen Besuchern bewahren.«


  Sie zog den tiefschwarzen, fingergroßen Gegenstand hervor, den Torn am 
  Kraterrand von einem Dokaten erbeutet hatte. Wie sich herausgestellt hatte, 
  ließen sich mit seiner Hilfe Teile der unsichtbaren Barriere an- und abschalten.


  »Ohne dieses Ding wird es keinem gelingen zu uns vorzudringen.«


  Doch das genügte nicht, um die Bedenken des einstigen Weltkriegssoldaten 
  restlos zu zerstreuen. »Was ist, wenn das nicht der einzige Schlüssel 
  ist? Wenn die Grah'tak noch mehr davon besitzen, wird es nicht lange dauern, 
  bis wir bis zum Hals in der Klemme stecken.«


  »Mit dieser Möglichkeit müssen wir allerdings rechnen«, 
  gab die schöne Wanderin zu. »Umso wichtiger ist es, unsere Energien 
  nicht mit Mutmaßungen zu verschwenden, und uns mit den dringenden Aufgaben 
  zu beschäftigen, die vor uns liegen.« Sie wandte sich wieder den Monitoren 
  an ihrem Platz zu. »Zuerst müssen wir unsere Position bestimmen. Erst 
  wenn wir wissen, an welchen Ort und in welche Zeit es uns verschlagen hat, können 
  wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollen.« Sie nahm mehrere Einstellungen 
  an ihrem Pult vor, aber die Bildschirme blieben dunkel oder brachten lediglich 
  Zeichen ohne erkennbaren Sinn hervor. Callistas Finger tanzten über die 
  Eingabetastatur, doch ihre Bemühungen blieben ohne nennenswerten Erfolg. 
  »Das habe ich beinahe schon befürchtet«, seufzte sie, als sie 
  ein paar Minuten später in die Lehne ihres Sitzes zurücksank. »Mit 
  den Mitteln, die uns momentan zur Verfügung stehen, lässt sich der 
  Fluss der Zeit nicht mehr beobachten. Jetzt bleibt uns nur noch zu hoffen, dass 
  die Technologie der Alten Wanderer nicht komplett zerstört, sondern lediglich 
  beschädigt ist.«


  Drei Mechar, die etwas von der Unterhaltung mitbekommen hatten, kamen eilig 
  heran. Die Wartungsroboter lösten ein Blech aus der Wandverkleidung neben 
  der Konsole und verschwanden in dem Schacht, der sich dahinter auftat.


  Max blickte ihnen mit ernster Miene hinterher. »Mich würde brennend 
  interessieren, wie es Torn und Tattoo mittlerweile ergangen ist. Hast du etwas 
  von ihnen gehört? Funktioniert die Transfunkverbindung wieder?«, wollte 
  er von ihrer Kampfgefährtin wissen.


  »Nicht gut, solange der Schutzschild aktiviert ist«, erwiderte die. 
  »Aber zum Glück gibt es andere Möglichkeiten, um miteinander 
  zu kommunizieren. Als mein Symellon kann Torn mentale Verbindung mit mir aufnehmen.« 
  Callista schürzte die Lippen. »Allerdings ist das seit ihrem Aufbruch 
  noch nicht geschehen. Und ich selbst habe mich auch nicht bei ihm gemeldet. 
  Wer weiß, ob er sich nicht sich gerade in einer Situation befindet, die 
  seine ungeteilte Aufmerksamkeit erfordert. Ich wollte nicht riskieren, ihn durch 
  Ablenkung in Gefahr zu bringen.«


  »Ich verstehe.« Max nickte. Er wollte zu einem weiteren Steuerpult 
  gehen, als Cassius' aufgeregte Stimme ertönte.


  »Seht euch das an!« Der einstige Arenenkämpfer deutete auf einen 
  Monitor vor sich. »Ich habe eine Anzeige auf dem Bildschirm. Allerdings 
  kann ich sie nicht richtig deuten. Wisst ihr was damit anzufangen?«


  Callista und Max kamen eilig heran. Über die Schultern ihres Gefährten 
  hinweg studierten sie die verschwommenen Lichtflecke, die so langsam über 
  die Anzeigefläche glitten, dass ihre Bewegung kaum zu erkennen war. »Wenn 
  ich mich nicht täusche sind das Sternensysteme«, erklärte Callista 
  schließlich. »Die ersten Navigationscomputer müssen ihre Arbeit 
  wieder aufgenommen haben. Nun beginnen sie die kosmische Umgebung zu scannen, 
  um unsere Position zu bestimmen.« Allmählich nahmen die Bilder auf 
  dem Monitor zu. »Da … dieser blaue Punkt …« Sie zeigte auf 
  eine Stelle in der Bildschirmmitte. »Das muss Ceyffar sein.«


  »Ich glaube, du hast Recht.« Cassius beugte sich auf seinem Sitz vornüber. 
  »Das andere müssen die Sonnensysteme in unserer Nähe sein. Kommt 
  euch eines davon bekannt vor?«


  »Nein, da muss ich leider passen«, gab Max zu, und auch Callista schüttelte 
  bedauernd den Kopf. »Aber was ist das?« Er wies auf einen roten, pulsierenden 
  Fleck, der am linken unteren Bildschirmrand aufgetaucht war. »Eine explodierende 
  Sonne?«


  »Nein …«, erwiderte die Geliebte des Obersten Wanderers mit einem 
  Klang in der Stimme, der keinen Zweifel daran ließ, dass ihr eine Supernova 
  als die angenehmere Alternative vorgekommen wäre. Ihre beiden Mitstreiter 
  sahen sie an. »Ihr dürft nicht vergessen, dass wir es hier mit der 
  Technik der alten Wanderer zu tun haben«, fuhr sie nach einer kurzen Pause 
  fort. »Sie beschränkt sich nicht darauf, ein pures Abbild der kosmischen 
  Konstellationen zu produzieren, sondern dringt in tiefere Bereiche vor. Sie 
  kann sozusagen die Seele eines Gebiets erfassen. Dieser rote Lichtfleck 
  …«, sie schwieg einen weiteren Moment betroffen, »… ist 
  eine Zusammenballung gewaltiger negativer Macht.«


  Max begriff als Erster, was das bedeutete. »Du meinst, dort könnte 
  ein Zentrum der Grah'tak liegen?«, erkundigte er sich erschrocken. »Kosmisch 
  gesehen in unserer unmittelbaren Nähe?«


  Ihr Schweigen verriet, dass sie seine Befürchtungen teilte.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Cassius wischte sich mit beiden 
  Händen durchs Gesicht. »Wir müssen unbedingt mehr darüber 
  herausfinden. Wenn es dort wirklich einen Dämonenstützpunkt gibt, 
  sollten wir … He, was ist denn jetzt schon wieder los?« Er zuckte 
  zusammen, denn das Bild auf dem Monitor brach in sich zusammen und machte einer 
  schwarzen Mattscheibe Platz.


  »Schätze, der Raumdetektor hat gerade wieder seinen Geist aufgegeben.« 
  Max gab ein nervöses Schnauben von sich. »Einen schlechteren Zeitpunkt 
  hätte er sich kaum aussuchen können. Jetzt hocken wir wie die Kaninchen 
  in einem Loch, wissen genau, dass hungrige Füchse in unserer Nähe 
  lauern, haben aber keine Ahnung, wann und wo die Biester zuschlagen werden. 
  Herrschaften, wir stecken ganz schön in der Klemme.«


  »Sollten wir nicht so schnell wie möglich Torn und Tattoo darüber 
  informieren, was wir entdeckt haben?« Der Blick des einstigen Gladiators 
  wanderte zwischen seinen beiden Freunden hin und her.


  »Unbedingt«, bestätigte Max. »So wie es aussieht, können 
  wir das sogar gleich persönlich erledigen.« Er wies mit einem Kopfnicken 
  zu der tätowierten Gestalt, die neben einer Eingangspforte erschienen war.


  »Ihr seid schon wieder zurück?«, fragte Callista erstaunt, als 
  sie Tattoo erkannte. »Aber wo ist Torn?«


  Der Wanderer erwiderte nichts, sondern verharrte völlig regungslos. Als 
  er dann langsam um seine Längsachse zu rotieren begann, begriff die ehemalige 
  Lu'cen, dass sie es nicht mit ihrem realen Kampfgefährten zu tun hatten. 
  »Ein Hologramm.« Sie ging zu dem lebensgroßen Abbild. »Die 
  Mechar müssen es bei den Wartungsarbeiten ausgelöst haben.« Ein 
  leises Summen war zu hören, als ihre Hand durch Tattoos Oberkörper 
  fuhr, ohne dabei auch nur auf geringsten Widerstand zu stoßen. »Die 
  Projektion ist von hervorragender Qualität. Jedes Detail seiner Tätowierungen 
  ist deutlich zu erkennen.« Sie näherte sich der Statue aus Licht bis 
  auf wenige Zentimeter. »Je länger ich sie mir anschaue, desto rätselhafter 
  kommen sie mir vor. Ich frage mich wirklich, was all die Symbole und Zeichen 
  zu bedeuten haben.«

 


  Tempel der Xo'han-texx


  Das Herz des Begleiters schlug wie ein Schmiedehammer in seiner Brust, als er 
  sich seinem Ziel näherte, so schnell das die allgegenwärtigen Trümmer 
  zuließen. Erst als er sich vor Anstrengung keuchend über die Kuppe 
  des letzten Schuttberges schob, der ihn noch vom Endpunkt seines Marschs quer 
  durch die halbe Stadt trennte, hielt er für einen kurzen Moment inne. Der 
  Begleiter stieß erleichtert die Luft aus. Seine Gebete, die er in den 
  letzten Stunden immer wieder leise gemurmelt hatte, waren tatsächlich erhört 
  worden. Der Tempel wies zwar erhebliche Beschädigungen auf, war aber nicht 
  vollständig zerstört worden. Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als der 
  flammende Koloss vom Himmel gestürzt war, war er selbst nicht an Ort und 
  Stelle gewesen, um dem No'gaar'tak beschützend zur Seite zu stehen – 
  die Aufgabe, die schon seit unzähligen Generationen die höchste Pflicht 
  eines Begleiters war. Wenn dem höchsten Heiligtum der Xo'han-texx etwas 
  zugestoßen wäre, wäre das einem unentschuldbaren Versagen seines 
  obersten Wächters gleichgekommen. Einem Frevel, der selbst durch den Tod 
  des unfähigen Hüters nicht gesühnt werden konnte. Doch das Schicksal 
  schien sich noch einmal dazu entschlossen zu haben, Gnade vor Recht ergehen 
  zu lassen. Auf den ersten Blick war die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass 
  der No'gaar'tak die Katastrophe unversehrt überstanden hatte – aber 
  endgültig Gewissheit gab es natürlich erst, wenn er ihm im Han-gaar-han, 
  der Ruhekammer, persönlich gegenüberstand. Plötzlich machte sich 
  im Innern des Begleiters wieder eine nervöse Unruhe breit, der ihn aufspringen 
  und den Schutthügel hinunter stürmen ließ.


  Die Fensterfront, die das quadratische Gebäude an allen vier Seiten umgab, 
  existierte nicht mehr. Die dunkel eingefärbten Scheiben waren von der Druckwelle 
  aus den Rahmen gepresst worden. Scherben glitzerten wie winzige Pfützen 
  am Boden des Wandelgangs, der ansonsten vor den Blicken der Passanten verborgen 
  gewesen war. Doch darum kümmerte sich der Begleiter nicht. Genauso wenig 
  wie um die Leichen derjenigen Kultmitglieder, die das Pech gehabt hatten, in 
  die Flugbahn der kristallenen Geschosse zu geraten. Die bis zur Unkenntlichkeit 
  entstellten Toten lagen überall im Eingangsbereich des Tempels verteilt.


  Auch eine der Türen zum inneren Bereich der Kultstätte war wie durch 
  den Treffer einer Riesenfaust aus den Angeln gerissen worden. Der Begleiter 
  schob sich eilig durch den zersplitterten Türrahmen. Die verzierte Wendeltreppe, 
  die hinauf zu den Versammlungsräumen in dem pyramidenförmigen Aufbau 
  des Gebäudes führte, würdigte er keines Blickes. Stattdessen 
  hetzte er mit wehendem Cape einem weiteren Durchgang entgegen, der mit einer 
  hölzernen Pforte verschlossen war. Mit zitternden Fingern manövrierte 
  er den Schlüssel in das einfache Schloss. Der Eingang führte in einen 
  fensterlosen, karg eingerichteten Raum. In der Mitte gab es einen Schreibtisch 
  mit einer batteriebetriebenen Lampe, die aufflammte, als der Sensor in ihrem 
  Fuß eine Bewegung im Zimmer registrierte. Ein ungepolsterter Stuhl stand 
  hinter dem Arbeitsmöbel, drei weitere waren vor dessen gegenüberliegenden 
  Seite aufgereiht. Die auf der Platte verstreuten Schreibutensilien und auch 
  die Regale an den Wänden, in denen sich Bücher, Papierrollen und andere 
  Schriftstücke stapelten, ließen den Raum wie ein einfaches Büro 
  erscheinen, von dem aus die alltäglichen Verpflichtungen der Glaubensgemeinschaft 
  verwaltet wurden. Nachdem das Oberhaupt der Xo'han-texx die Tür wieder 
  sorgfältig hinter sich geschlossen hatte, führte ihn sein erster Weg 
  nicht an den Schreibtisch, sondern an das größte der Gestelle, wo 
  er an fünf unterschiedlichen Stellen Bücher aus den Regalfächern 
  räumte, um sie dann an anderer Stelle kopfüber zu positionieren.


  Sein Griff hatte sich kaum vom letzten Buchrücken gelöst, als schon 
  ein dumpfes Knarren einsetzte.


  Die Wände begannen hinter den Möbelstücken in die Höhe zu 
  wandern. Von unten schob sich eine Barriere vor den ursprünglichen Eingang, 
  während in einer Ecke des Zimmers eine weitere Öffnung zum Vorschein 
  kam. Stufen führten von dort in die Tiefe.


  Der Begleiter stutzte, als ihm auffiel, dass in dem nun sichtbar gewordenen 
  Mauerwerk Risse zu erkennen waren. Manche davon so breit, dass mühelos 
  eine Männerfaust in die Lücke zwischen den Steinen gepasst hätte. 
  Zweifellos ein Ergebnis der Erdstöße, die nach dem Aufprall des Himmelskörpers 
  die Planetenoberfläche erschüttert hatten. Durch diese Entdeckung 
  zusätzlich beunruhigt, jagte der Oberste der Xo'han-texx die geheime Treppe 
  hinab.


  Er hatte den Fuß der Stufen noch nicht erreicht, da traten ihm bereits 
  drei Gestalten in dem unterirdischen Gewölbe entgegen, das sich unter dem 
  Tempel verbarg. Der Mann, die Frau und der Spender hielten Fackeln in den Händen. 
  Sie trugen die dunkelbraunen Umhänge, die sie als hohe Würdenträger 
  ihrer Gemeinschaft auswies.


  »Was ist mit dem No'gaar'tak?«, wollte der der Begleiter sofort wissen. 
  »Ist er unversehrt?«


  »Du kannst beruhigt sein, Großmeister«, entgegnete die Frau 
  mit der Andeutung einer Verbeugung. »Er ruht sicher im Han-gaar-han.«


  »Den geheimen Mächten sei Dank.« Ohne auf die Ehrbekundung einzugehen, 
  stürmte er weiter. »Ich werde nun selbst zu ihm gehen. Solange ich 
  in der Ruhekammer bin, möchte ich nicht gestört werden. Auf keinen 
  Fall. Habt ihr mich verstanden?«


  »Ganz wie du befiehlst, Großmeister.«


  Die kleine Gruppe begleitete ihn bis zu einer Stelle, an der sich eine grifflose 
  Tür in der Wand befand. Nachdem der Begleiter einen verborgenen Mechanismus 
  betätigt hatte, glitt sie fast geräuschlos beiseite. Er war kaum über 
  die Schwelle getreten, als sich der Durchgang hinter ihm wieder schloss.


  »Ich grüße dich, No'gaar'tak.« Seine Stimme hallte von 
  dem halbkugelförmigen Gewölbe wider, während er sich demutsvoll 
  in Richtung des säulenartigen Sockels verneigte, der sich in der Mitte 
  des Raums erhob. Auf diesem Podest stand ein steinerner Gegenstand von der Größe 
  eines halben Männerarms. Das Gebilde setzte sich aus drei aufeinander gesetzten 
  Kugeln von unterschiedlichem Durchmesser zusammen. Aus der untersten ragten 
  vier Füße hervor, die das Objekt am Umfallen hinderte, während 
  die mittlere, größte und die kleinste an der Spitze von einem makellosen 
  Rund waren. Ihre Oberflächen waren mit einem asymmetrischen Muster aus 
  Zeichen und Symbolen bedeckt. Obwohl es nirgends eine Lichtquelle gab, war die 
  Ruhekammer des Heiligtums in ein diffuses Strahlen getaucht.


  »No'gaar'tak, ich flehe dich an, vergib deinem unwürdigen Diener, 
  nicht an deiner Seite gewesen zu sein, als der Umbruch der Zeiten gekommen ist.« 
  Der Begleiter warf sich vor der Säule auf die Knie nieder, wie er und seine 
  Vorgänger dies schon so oft getan hatten, dass dort eine Vertiefung im 
  Gestein des Bodens entstanden war. »Gewähre mir die Gnade, und schenke 
  mir ein Zeichen, dass ich auf ein Erbarmen hoffen kann.«


  War es bloße Einbildung, oder erfolgte auf seine Bitte tatsächlich 
  eine Reaktion? Dem Begleiter erschien es, als husche ein Flimmern über 
  die Oberfläche der Kugeln. Spielten ihm seine überanstrengten Sinne 
  einen Streich, oder war wirklich für Sekundenbruchteile eine Projektion 
  der geheimnisvollen Symbole an der Gewölbewand zu erkennen gewesen? War 
  ihm gelungen, was viele Generationen von Begleitern vergeblich versucht hatten: 
  einen Kontakt mit dem Artefakt herzustellen? Der Überlieferung nach besaß 
  das Heiligtum ein eigenes Bewusstsein, doch einem Beweis dafür war es seinen 
  Anhängern bisher schuldig geblieben. Das Oberhaupt der Xo'han-texx hatte 
  schon mehrmals den Eindruck gehabt, dass sich die Position der in das Gestein 
  eingemeißelten Zeichen gegenüber der, die sie bei seinem letzten 
  Besuch innegehabt hatten, geringfügig verändert hatte. Aber dann war 
  wieder über einen langen Zeitraum nichts passiert – weshalb er dann 
  immer wieder zu der Überzeugung gekommen war, dass die scheinbare Bewegung 
  nichts weiter als eine Einbildung gewesen war, die aus dem sehnlichsten Wunsch 
  entstanden war, der No'gaar'tak möge ihm sein Geheimnis offenbaren.


  Wieder war ein Blitzen an der Gewölbekuppel zu erkennen.


  Der Begleiter spürte, wie sein Herz für mehrere Schläge aussetzte. 
  War das das Zeichen, auf das er schon so lange gehofft hatte? Hatte das Auftauchen 
  des Feuerballs am Himmel das Artefakt aus seinem jahrhundertelangen Schlaf geweckt, 
  um nun mit seinen Jüngern in Verbindung zu treten? Es gab nur einen Weg, 
  um das herauszufinden.


  Die Handflächen zu Schalen geformt, breitete er die Arme aus. Den Blick 
  starr auf das steinerne Gebilde gerichtet, begann er dann die Meditationsformel 
  zu murmeln, die seit dem Entstehen des Xo'han-texx-Kults von Großmeister 
  zu Großmeister weitergegeben worden war.


  »No'han-gaar … gaar-tex … gaar-tex … No'han-gala-gala 
  … No'han-gar … gaar-tex …«


  Der leise Sprechgesang verfehlte nicht seine hypnotische Wirkung. Wie schon 
  unzählige Male zuvor fühlte der Hohepriester sein Bewusstsein in ein 
  Stadium tiefster Meditation abgleiten. Sein Geist öffnete sich, bereit, 
  mit anderen Seelen in Kontakt zu treten. Die Schranken der Körperlichkeit 
  standen einer höheren Erkenntnis nicht länger im Weg. Seine Lippen 
  bewegten sich wie von selbst, als hätten die jahrelangen Wiederholungen 
  ein und derselben Zeremonie das Ritual zu einem Reflex werden lassen.


  Doch diesmal war etwas anders.


  Diesmal wurden seine mentalen Rufe beantwortet.


  Eine Stimme. Ein Grollen, das sich in seinem Kopf ausbreitet. Es wird immer 
  lauter, bis es seine eigenen Gedanken überlagert. Sie in einen hinteren 
  Winkel seines Schädels verdrängt, wo er nicht mehr auf sie zurückgreifen 
  kann. Die Kontaktaufnahme zu dem anderen, fremden Bewusstsein ist tatsächlich 
  geglückt. Doch die Hoffnung auf neue Erkenntnis erfüllt sich nicht. 
  Die Stimme in seinem Innern ist nicht dazu bereit Fragen zu beantworten. An 
  einem Dialog ist sie nicht interessiert. Sie kennt nur eine Form der Kommunikation: 
  das Erteilen von Befehlen. Die totale Kontrolle. Der verzweifelte Versuch sich 
  dagegen zur Wehr zu setzen, zieht sofort Konsequenzen nach sich. Schmerzhafte 
  Konsequenzen. Im Zentrum seines Kopfes scheinen sich plötzlich glühende 
  Maden durch seine Gehirnwindungen zu fressen. Schreie hallen von der Gewölbewand 
  wider. Seine eigenen Schreie. Die unaussprechliche Qual hat die augenblickliche 
  mentale Kapitulation zur Folge.


  Ohne dabei auch nur eine einzige Faser seines Körpers rühren zu 
  können, sah der Begleiter ein schwarzes Schemen aus dem No'gaar'tak hervorquellen. 
  Wie eine undurchdringliche Rauchwolke stieg es über dem Artefakt auf, bevor 
  es sich unter der Kuppeldecke sammelte und immer festere Formen annahm. Es dauerte 
  nicht lange, bis dort ein Ding entstanden war, dessen Äußeres dem 
  einer riesigen Qualle glich. Auf der Oberseite des grauschwarzen Leibs bildeten 
  sich unzählige Augen, die mehr Ähnlichkeit mit eitrigen Warzen, als 
  mit Sinnesorganen hatten. Mit Widerhaken bewehrte Saugrüssel wuchsen aus 
  dem schleimigen Körper hervor. Die bizarren Extremitäten nahmen mit 
  sabberndem Schmatzen Witterung auf. Eine davon wurde auf die vor dem Säulenpodest 
  kniende Beute aufmerksam. Das mit einer spiralförmigen Zahnreihe ausgestattete 
  Maul schoss wie eine aggressive Schlange auf den Begleiter zu.


 

 

Intermezzo II

 


  Es ist Januar 1856. Nach mehr als dreimonatiger Fahrt haben wir heute Nacht 
  Shanghai erreicht.


  Nachdem wir den Jahreswechsel auf hoher See verbracht haben, ist die Aussicht, 
  endlich mal wieder festen Boden zu betreten, äußerst verlockend. 
  Hoffentlich hält das neue Jahr angenehmere Überraschungen bereit, 
  als sie das alte mir beschert hat. Ich stehe an der Reling. Die feuchtkalte 
  Luft schneidet mir ins Gesicht, doch das macht mir nichts aus, denn der Ausblick, 
  der sich vor mir auftut, lässt mich das Frieren vergessen. Schon bei unserer 
  Einfahrt in der Dunkelheit war der gewaltige Hafen eine beeindruckende Kulisse. 
  Doch erst im Licht des anbrechenden Tages offenbart er seine wahre Größe. 
  Schiffe jeder Form, Größe und Bauart sind hier zu finden. Viermastige 
  Segler liegen neben hochmodernen Dampfern. Dschunken schaukeln neben Frachtkähnen 
  aus aller Herren Länder auf den Wellen. Fischkutter kehren vom Fang zurück. 
  Dazwischen sind überall die Kähne der Händler unterwegs, die 
  die ausländischen Schiffe mit Lebensmitteln versorgen oder aufgebrochen 
  sind, um ihre Waren auf einem der schwimmenden Märkte anzubieten. Dahinter, 
  rings um das gewaltige Flussdelta, breitet sich die nicht minder imposante Stadt 
  aus. Dort am Ufer scheint der Ozean nahtlos in ein Meer von Gebäuden überzugehen, 
  das bis zum Horizont reicht. Dampfende Atemwolken umwehen mein Gesicht, während 
  ich fasziniert den Blick wandern lasse.


  »Da staunst du nicht schlecht, was, Jack?« Von hinten schlägt 
  mir eine Hand auf die Schulter. »Ja, Shanghai kann einen schon in seinen 
  Bann schlagen. Das ist mir nicht anders ergangen, als ich das erste Mal hier 
  war.« Als ich mich umwende, finde ich mich Lionel Harlow gegenüber. 
  Der Kapitän lächelt mir durch seinen grauen Vollbart freundlich zu. 
  »Aber das ist nun schon ein paar Jahre her. Seitdem ist die Stadt immer 
  weiter gewachsen. Manchmal frage ich mich, wo das noch hinführen soll.«


  »Ich komme tatsächlich aus dem Staunen kaum heraus, Sir«, gebe 
  ich unumwunden zu. »Wenn ich das sehe, komme ich immer mehr zu der Überzeugung, 
  das Richtige getan zu haben, als ich in London auf der Maid angeheuert 
  habe.«


  »Gut.« Der Käpt'n nickt. »Du hast dich während der 
  Überfahrt auch recht ordentlich angestellt. Ich bin zufrieden mit dir. 
  Wenn das so weitergeht, könnte aus dir noch ein richtiger Seemann werden.« 
  Er mustert mich mit fragendem Blick. »Hast du dir denn schon überlegt, 
  wie deine Zukunft aussehen soll? Hättest du Interesse weiter an Bord zu 
  bleiben? Einen Kerl wie dich könnte ich in meiner Mannschaft nämlich 
  gut gebrauchen.«


  »Besten Dank für das Angebot, Sir.« Ich nehme unwillkürlich 
  Haltung an. »Aber, ehrlich gesagt, ich habe mich noch nicht entschieden. 
  Wäre es sehr unverschämt, wenn ich noch um ein wenig Bedenkzeit bitte?«


  »Nein, das ist schon in Ordnung.« Harlow winkt ab. »Aber überlege 
  es dir nicht zu lange. So eine Chance, die ganze Welt kennenzulernen, bekommt 
  man schließlich nicht alle Tage.«


  »Das ist mir klar, Sir. Sobald ich meine Entscheidung getroffen habe, werde 
  ich Ihnen sofort Bescheid sagen.« Die Trillerpfeife von einem der Schauerleute 
  lässt mich zum Pier sehen. Dabei fällt mein Blick auf einen Mann, 
  der in diesem Moment gerade das Schiff verlässt. Es ist der seltsame Passagier. 
  Seit der wundersamen Heilung des Adjutanten haben wir kaum noch ein Wort miteinander 
  gewechselt. Wenn ich ihm zufällig mal über den Weg gelaufen bin, habe 
  ich immer wieder probiert mit ihm ins Gespräch zu kommen, aber er ist jeder 
  Unterhaltung ausgewichen. Die meiste Zeit hat er sich in seine Kabine verkrochen 
  und dort gearbeitet. Womit er sich beschäftigt hat, hat keiner von der 
  Crew mitbekommen. Zwar waren oft Schläge und Knirschen zu hören gewesen, 
  als würde in der Unterkunft Stein bearbeitet, aber sobald jemand auch nur 
  einen Fuß in die Unterkunft setzte, war der zur Werkbank umfunktionierte 
  Tisch mit einem Tuch bedeckt, unter dem sich undefinierbare Umrisse abzeichneten. 
  Natürlich war es unter der Mannschaft zu Gerede gekommen. Erst recht, nachdem 
  sich die Nachricht von der plötzlichen Genesung herumgesprochen hatte, 
  die Gavin Preston dem geheimnisvollen Fahrgast zu verdanken hatte. Gerüchte 
  hatten die Runde gemacht, dass es sich bei ihm um einen Magier handelt. Selbstverständlich 
  habe ich auf so ein abergläubisches Seemannsgarn nichts gegeben – 
  aber ich muss zugeben, dass auch meine eigene Neugier geweckt war. Dieser Mann 
  musste zweifellos über Kenntnisse verfügen, die über das Wissen 
  eines durchschnittlichen Menschen weit hinaus gingen; anders waren die Vorgänge, 
  die ich in der Kajüte des Todkranken mit eigenen Augen verfolgt hatte, 
  nicht zu erklären. Aber was hatte es mit den Andeutungen auf sich, die 
  er schon mehrmals mir gegenüber gemacht hatte? Wer war dieser Tattoo 
  von dem er dabei immer wieder sprach? Meine Neugier wurde immer mehr zu einer 
  Faszination, die mich nicht mehr losließ. In jeder freien Minute grübelte 
  ich darüber nach, was seine Worte nur bedeuten konnten. Nachts lag ich 
  oft stundenlang wach und schmiedete Pläne, wie ich es fertigbringen konnte, 
  den Passagier zur Rede zu stellen und eine Erklärung von ihm zu verlangen. 
  Doch eine passende Gelegenheit ergab sich nie. Nun war der seltsame Fahrgast 
  drauf und dran von Bord zu gehen, ohne dass auch nur eine einzige meiner unzähligen 
  Fragen beantwortet war. Dieser Gedanke ließ ein Gefühl von Panik 
  in mir aufsteigen. Wenn ich ihn jetzt ziehen ließ, ohne nicht wenigstens 
  den Versuch unternommen zu haben, die Wahrheit aus ihm herausbekommen zu haben, 
  würde mich das für den Rest meines Lebens verfolgen.


  Mein Entschluss fällt in Sekundenschnelle.


  »Es tut mir wirklich sehr leid, Sir«, stoße ich hervor, während 
  ich schon auf dem Absatz herumwirbele, »aber mir fällt gerade ein, 
  dass ich etwas Dringendes zu erledigen habe. Sobald es mir möglich ist, 
  melde ich mich wieder bei Ihnen.«


  »In fünf Tagen legen wir wieder ab«, ruft mir der Käpt'n 
  hinterher. »Solange kannst du dir mein Angebot überlegen oder den 
  Rest deiner Heuer bei mir abholen. Danach hast du Pech gehabt.«


  Ich hebe meinen Arm als Zeichen, dass ich verstanden habe, während ich 
  wie von Hunden gehetzt davonstürme. Ich jage mit eiligen Schritten die 
  Gangway hinab. Doch als ich auf dem Kai stehe, ist von unserem Fahrgast nirgendwo 
  mehr etwas zu entdecken. Ich schaue mich hektisch nach allen Seiten um, doch 
  er scheint sich buchstäblich in Luft aufgelöst zu haben. Einer plötzlichen 
  Eingebung gehorchend, nehme ich nach links die Verfolgung auf.


  Ich hetze mehrere hundert Meter durch das Getümmel der Arbeiter den Pier 
  entlang, bevor ich schließlich in eine Gasse abbiege, die zwischen zwei 
  Lagerschuppen vom Hafen wegführt. Doch ich bin erst wenige Schritte weit 
  gekommen, als ich dort mit einer jungen Frau zusammenstoße. Die Wucht 
  des Aufpralls ist so groß, dass wir beide das Gleichgewicht verlieren 
  und zu Boden stürzen.


  »Meine Güte, das ist mir wirklich entsetzlich unangenehm.« Ich 
  springe sofort wieder auf die Beine und reiche ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen 
  zu helfen. »Das war wirklich verdammt ungeschickt von mir. Ich hoffe, Sie 
  haben sich nicht verletzt?«


  »Nein, ich glaube, ich bin noch in Ordnung«, erwidert sie. »Zumindest 
  kann ich nichts erkennen, dass irgendein wertvolles Teil von mir abhandengekommen 
  ist.« Zu meiner großen Verwunderung scheint sie nicht böse zu 
  sein, sondern lächelt mich sogar an. Offenbar muss unser kleiner Unfall 
  sie ehrlich amüsieren.


  »Das freut mich«, erwidere ich erleichtert. »Und wenn ich Sie 
  mir so ansehe, kann ich nur bestätigen, dass absolut alles genau 
  dort ist, wo es sein soll. Wie konnte ich eine so hübsche Frau wie Sie 
  bloß nicht bemerken?«


  Unsere Blicke treffen sich für mehrere Sekunden, bevor sie mit einem verschämten 
  Lächeln die Augen senkt. »Sie übertreiben maßlos«, 
  behauptet sie, bevor sie mir doch wieder das Gesicht zuwendet. »Sicher 
  hatten Sie wichtige Dinge im Kopf. Verraten Sie mir, weshalb Sie es so eilig 
  hatten?«


  »Ich habe einen Mann einholen wollen, mit dem ich auf demselben Schiff 
  von England nach Shanghai gekommen bin. Ich wollte ihm eine dringende Frage 
  stellen.«


  »Oha, das klingt ja fast, als ginge es dabei um Leben und Tod.«


  »Das vielleicht nicht, aber nur er kann mir über eine Angelegenheit 
  Auskunft geben, über die ich mir ansonsten jahrelang den Kopf zerbrechen 
  würde.«


  »Das hört sich richtig geheimnisvoll an.« Sie zieht eine Augenbraue 
  in die Höhe. Erst jetzt bemerke ich, dass ihre Augen smaragdgrün sind. 
  Eine wunderschöne Farbe. »Wie sah der Mann denn aus?«


  Ich gebe ihr eine Beschreibung des mysteriösen Passagiers.


  Je weiter ich in meinem Bericht komme, desto breiter wird das Lächeln meines 
  hübschen Gegenübers. »Unser Zusammenstoß scheint ein Wink 
  des Schicksals gewesen zu sein«, erklärt sie dann. »Ein Mann, 
  auf den diese Beschreibung passt, hat mich erst vor wenigen Minuten angesprochen. 
  Er hat wissen wollen, ob ich mich in der Stadt auskenne.«


  »Und weiter?«


  »Er hat mich gefragt, ob ich jemand kenne, der über Gravuren oder 
  der Bearbeitung von Skulpturen Bescheid weiß.«


  »Was hast du ihm geantwortet? Konntest du ihm einen Tipp geben?«


  »Ja.« Der jungen Frau scheint es nichts auszumachen, dass ich zum 
  vertrauten Du übergegangen bin. »Ich habe ihn zu Meister Chung 
  geschickt. Er stellt Statuen und Reliefs für viele Tempel in dieser Stadt 
  her.«


  »Meister Chung, sagst du?« In meinem Überschwang greife ich nach 
  ihren Händen. »Wo kann ich ihn finden?«


  »Wahrscheinlich in seiner Werkstatt. Soll ich dich zu ihm bringen?«


  »Das würdest du tatsächlich tun?«


  »Warum nicht? Ich habe sowieso gerade nichts Besseres vor.« Sie schenkt 
  mir ein zauberhaftes Lächeln. »Außerdem kann ich dann auf dich 
  aufpassen, dass du nicht wieder einen unschuldigen Spaziergänger über 
  den Haufen rennst.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wendet sie sich um und 
  zieht mich einfach hinter sich her.


  Sie führt mich vom Hafengebiet fort. Durch ein Labyrinth aus verschlungenen 
  Straßen und engen Gassen bringt sie mich schließlich zu einem unscheinbaren 
  Gebäude, von dem das Klopfen von Hammerschlägen bis hinaus auf den 
  Gehweg zu hören ist. Als wir den Hinterhof betreten, kniet dort ein Chinese 
  unbestimmbaren Alters vor einem Steinblock, der bereits die groben Umrisse eines 
  bewaffneten Kriegers angenommen hat. Bei unserm Anblick unterbricht der Mann 
  seine Arbeit, ohne sein Werkzeug sinken zu lassen. Sein langer schwarzer Zopf 
  ist von Steinstaub grau eingefärbt. Er mustert uns mit ausdrucksloser Miene.


  »Lass mich das erledigen«, flüstert mir meine Begleiterin zu. 
  Nach einer tiefen Verbeugung nähert sie sich dem Kunsthandwerker. Die beiden 
  führen eine kurze Unterhaltung auf Chinesisch, die der Steinmetz mit ausholenden 
  Gesten seines Meißels begleitet. Als mein Blick durch die halboffene Werkstatt 
  wandert, bleibt er auf einem gefalteten Blatt Papier hängen, das auf einem 
  Steinblock liegt. Ein plötzlicher Windstoß öffnet den Zettel. 
  Die Zeichnung eines Gebildes, das sich aus drei aufeinandergetürmten Kugeln 
  zusammensetzt, kommt zum Vorschein. Ich wende mich wieder dem Paar neben dem 
  Kriegerrohling zu. Das Gespräch dauert nur wenige Minuten, dann kehrt meine 
  attraktive Führerin zu mir zurück.


  »Der Mann, den du suchst, war tatsächlich hier«, erklärt 
  sie. »Er hat Meister Chung den Auftrag für die Nachbehandlung einer 
  Skulptur erteilt. Dann wollte er wissen, wo er Tao Mun-Lai finden kann.«


  »Tao Mun-Lai? Wer oder was ist das?«


  »Ein Tätowierer«, erwidert sie mit echter Ehrfurcht in der Stimme. 
  »Der Beste seiner Zunft. Seine Kunstfertigkeit ist in ganz China berühmt.«


  »Ich weiß, es ist wahrscheinlich zu viel verlangt«, flehe ich 
  regelrecht, denn die Aussicht, die Spur des geheimnisvollen Fahrgasts doch noch 
  verlieren zu können, ist mehr, als ich ertragen kann, »aber würdest 
  du mich zu ihm bringen? Das ist wahrscheinlich die letzte Chance, ihn doch noch 
  zu erwischen.«


  »Selbstverständlich.« Sie streicht mir wie einem verängstigten 
  Kind beruhigend über den Arm. »Das hatte ich sowieso vor. Lass uns 
  keine Zeit verlieren und uns gleich auf den Weg machen.«


  Wieder führt sie mich durch ein Gewirr von Straßen, in dem es von 
  Fußgängern, Handkarren und Rikschas nur so wimmelt. Ich habe längst 
  jede Orientierung verloren, als sie mich nach einem halbstündigen Fußmarsch 
  zu einem Laden bringt, dessen Auslagen in den Fenstern aus Zeichnungen mit den 
  unterschiedlichsten Motiven bestehen. Auf den Papierbögen sind menschliche 
  Gestalten, Tiere und Fabelwesen aus der fernöstlichen Mythologie abgebildet. 
  Genauso gibt es chinesische Schriftzeichen und Muster, deren Bedeutung sich 
  mir nicht erschließt. Trotz der unterschiedlichen Thematiken haben die 
  Grafiken alle etwas gemeinsam: Sie besitzen eine so filigrane Detailtreue, dass 
  man den Eindruck erhält, die zweidimensionalen Bilder mit Händen greifen 
  zu können.


  »Worauf wartest du noch?« Meine schöne Pfadfinderin zupft mich 
  am Ärmel, so versunken bin ich in den Anblick der Zeichnungen. »Lass 
  uns in den Laden gehen und nachsehen, ob wir diesmal Erfolg haben.«


  Sie öffnet die Eingangstür und nickt mir auffordernd zu. Im Innern 
  des Geschäfts empfängt uns der schwere Duft glimmender Räucherkegel. 
  Gegen den Hustenreiz ankämpfend, betrete ich den kärglich eingerichteten 
  Raum. An einer der mit unzähligen Zeichnungen zugepflasterten Wände 
  steht eine hölzerne Pritsche. An ihrem Kopfende führt ein mit einem 
  Perlenvorhang verschlossener Durchgang zu einem weiteren Raum. Auf einem fleckigen 
  Tisch sind Unmengen von Töpfen, Tiegeln und Flaschen verteilt. Auf den 
  beiden Hockern daneben sitzen zwei Männer. Einer davon hat seinen Oberkörper 
  entblößt und hält dem anderen den Rücken zugewandt. Dort 
  ist die Haut mit einer riesigen Zeichnung bedeckt. Sie zeigt einen Kranich, 
  der in einem Teich steht. Im Schilf am Ufer lauern dämonische Fratzen. 
  Mit gebleckten Zähnen scheinen die Ungeheuer nur darauf zu warten, über 
  den ahnungslosen Vogel herfallen und ihn zu zerreißen zu können. 
  Der zweite Mann, der mit einer Nadel, deren Ende mit einem Bambusrohr verlängert 
  ist, an der Vollendung des Bildes arbeitet, hält bei unserem Eintreten 
  inne. Zwei Gesichter drehen sich in unsere Richtung. Der Miene des Tätowierten 
  ist deutlich anzusehen, dass ihm die Störung äußerst ungelegen 
  kommt.


  Meine Begleiterin stellt eine Frage auf Chinesisch, bei der ich lediglich die 
  Worte Tao Mun-Lai verstehe. Der Tätowierer erhebt sich von seinem 
  Schemel und deutet eine Verbeugung an. Meine neue Bekannte erwidert die Geste.


  Während zwischen den beiden eine Unterhaltung beginnt, mustert mich der 
  Halbnackte mit unverhohlener Abneigung. Die Feindseligkeit in seinem Blick bringt 
  mich zum Frösteln.


  »Wir haben ihn schon wieder knapp verpasst«, erklärt mir die 
  grünäugige Dolmetscherin, während Tao Mun-Lai wieder neben dem 
  Tisch Platz nimmt. »Der Fremde ist hier aufgetaucht und hat damit begonnen 
  Fragen zu stellen, aber sie haben ihn wieder fortgeschickt, weil Meister Tao 
  sein Werk vollenden will, bevor die frisch gemischten Farben wieder eintrocknen.« 
  Sie weist mit dem Kinn zu dem Tätowierer, dessen Nadel bereits wieder auf 
  die Haut seines Gegenübers einsticht. Winzige Blutstropfen quellen aus 
  den frischen Wunden hervor. Ich will zu einer Erwiderung ansetzen, aber die 
  junge Frau bringt mich mit einer Geste zum Schweigen. »Aber ich habe herausgefunden, 
  dass der Mann, den du suchst, morgen früh noch einmal hierherkommen will. 
  Wäre das nicht die Gelegenheit, auf die du schon gewartet hast?«


  »Aber ja.« Ich strahle sie an. »Das ist eine fantastische Neuigkeit. 
  Hab vielen Dank. Ohne deine Hilfe wäre ich nie so weit gekommen. Ich weiß 
  gar nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll.«


  »Ach, das ist schon in Ordnung. Aber nun lass uns besser von hier verschwinden. 
  Meister Tao hat mir die Informationen nämlich nur gegeben, weil ich im 
  versprochen habe, dass wir ihn und seinen Bruder nicht länger stören.«


  »Verstehe. Dann sollten wir uns wohl tatsächlich schnellstens aus 
  dem Staub machen.« Unsere Abschiedsgrüße bleiben unbeantwortet, 
  als wir kurz darauf den Laden verlassen.


  »Wo willst du nun hin?«, fragt mich meine schöne Begleiterin, 
  nachdem wir wieder auf der Straße stehen.


  »Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich 
  gehe ich wieder zurück zum Schiff.«


  »Bis zum Hafen ist es weit«, erklärt sie. »Aber mein Zuhause 
  liegt ganz in der Nähe. Weshalb übernachtest du nicht einfach bei 
  mir?«


  »Bei dir?« Ich glaube mich verhört zu haben. »Ist das tatsächlich 
  dein Ernst?«, hake ich deshalb noch einmal nach.


  Sie braucht ihr Angebot nicht noch einmal zu wiederholen, denn ihr einladendes 
  Lächeln ist Antwort genug.

 


  Das versprochene Zuhause meiner Gastgeberin entpuppt sich als eine ärmliche 
  Hütte am Ufer einer der unzähligen kleinen Flussläufe, die die 
  gesamte Stadt wie ein Spinnennetz durchziehen. Doch nachdem ich mir mehr als 
  ein Vierteljahr an Bord der Maid of the Storms mit einem Haufen Männer 
  ein Massenquartier teilen musste, kommt mir die winzige Behausung wie ein Palast 
  vor.


  »Bist du enttäuscht?«, erkundigt sie sich, weil sie meinen umher 
  streifenden Blick offenbar missdeutet.


  »Überhaupt nicht«, entgegne ich mit einem Lächeln.


  »Ich weiß, dass das ein armseliges Loch ist.« Sie sieht voller 
  Unbehagen unter sich. »Aber etwas Besseres kann ich mir leider nicht leisten.«


  »Aber das macht doch nichts.« Ich schiebe ihr eine Hand unters Kinn 
  und bringe sie so dazu, mir in die Augen zu blicken. »Arm zu sein ist schließlich 
  keine Schande.« Ich spüre, dass ihr das Thema unangenehm ist und versuche 
  deshalb, das Gespräch in eine andere Richtung zu dirigieren. »Ist 
  dir eigentlich schon aufgefallen, dass wir zwar den ganzen Tag miteinander unterwegs 
  sind, aber noch immer nicht unsere Namen kennen? Das müssen wir schleunigst 
  ändern: Ich heiße Jack Dempsey.«


  Mein kleines Ablenkungsmanöver verfehlt nicht seine Wirkung. »Freut 
  mich dich kennenzulernen, Jack«, entgegnet sie schon fröhlicher. »Mein 
  Name ist Ling Townshend.«


  Nun ist die Überraschung auf meiner Seite. »Townshend? Das hört 
  sich aber nicht gerade nach einem typisch chinesischen Namen an.«


  »Selbstverständlich nicht«, erklärt sie mit einem Schmunzeln. 
  »Mein Vater war Engländer – genau wie du. Aber meine Mutter war 
  eine waschechte Chinesin.«


  »Ach so. Das erklärt auch die grünen Augen. Und weshalb du so 
  gut meine Sprache sprichst. Dein Dad hat sie dir beigebracht.«


  »Ja. Solange er bei uns war.« Ihre Stimme wird wieder trauriger. »Auch 
  wenn das nur ein paar Jahre waren.«


  »Soll das heißen, dass er gestorben ist?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Sie schüttelt den Kopf. »Mein 
  Vater war ein Seemann. Er hat meine Mutter auf einem der Märkte kennengelernt, 
  als sie dort Früchte verkauft hat. Zwischen den beiden war es Liebe auf 
  den ersten Blick. Sie haben jede freie Minute miteinander verbracht. Es dauerte 
  nicht lange, dann war meine Mutter schwanger mit mir. Als ich auf der Welt war, 
  hat mein Vater im Hafen gearbeitet, um die Familie zu ernähren. Aber der 
  Job an Land war nichts für ihn. Die Schiffe, die aus der ganzen Welt nach 
  Shanghai gekommen sind, müssen seine Sehnsucht immer stärker geweckt 
  haben. Solange, bis er es nicht mehr ausgehalten hat. Ich war fünf Jahre 
  alt, als er eines Tages spurlos verschwunden ist. Es dauerte Wochen bis endlich 
  ein Brief von ihm aus Australien kam, in dem stand, dass er auf einem Frachtkahn 
  angeheuert hat. Meiner Mutter hat es beinahe das Herz gebrochen. Ich glaube, 
  wenn er tatsächlich gestorben wäre, hätte sie das nicht so getroffen, 
  als die Gewissheit, von ihm verlassen worden zu sein.«


  »Das tut mir leid«, sage ich aufrichtig, denn ich sehe, dass ihr die 
  Erinnerungen noch immer zu schaffen machen. »Das war bestimmt eine schwere 
  Zeit für euch.«


  »Ja. Aber es kam noch schlimmer.« Ling presst die Lippen so fest aufeinander, 
  dass nur noch zwei schmale Linien davon übrigbleiben. »Ohne den Verdienst 
  meines Vaters konnte sich meine Mutter unsere Wohnung in der Stadt nicht mehr 
  leisten. Also hat sie unsere Sachen gepackt und ist gemeinsam mit mir in ihr 
  Heimatdorf zurückgekehrt. Das war ein schwerer Fehler, wie sich schon bald 
  herausstellen sollte. Unsere Verwandten dort empfingen uns nicht mit offenen 
  Armen. Im Gegenteil, sie behandelten uns wie Aussätzige. In ihren Augen 
  war meine Mutter nichts weiter als eine Hure, die sich mit einem Tagedieb aus 
  einer anderen Welt eingelassen hatte. Sie haben sie ihre Ablehnung jeden Tag 
  spüren lassen. Bis es meine Mutter nicht mehr ausgehalten hat. Sie hat 
  sich umgebracht. Ich werde niemals den Morgen vergessen, als ich sie tot im 
  Bewässerungsgraben des Reisfelds aufgefunden habe.« Eine Träne 
  sickert ihr wie eine schillernde Perle über die Wange. »Von da an 
  war mein Leben endgültig die Hölle. Meine sogenannte Familie hat mich 
  schikaniert, wo immer sie nur konnte. Irgendwann wurde es mir dann endgültig 
  genug.« Ling wirft trotzig den Kopf in den Nacken. »Ich bin ausgerissen 
  und nach Shanghai zurückgekehrt. Seitdem versuche ich mich hier alleine 
  durchzuschlagen. Mit mäßigem Erfolg, wie du siehst.« Sie zeigt 
  mit einem resignierten Schulterzucken auf ihre bescheidene Unterkunft. »Außer 
  vier Wänden und einem festen Dach über dem Kopf habe ich nicht viel 
  zu bieten. Wahrscheinlich hätte ich dich erst gar nicht hierher bringen 
  sollen. Was sollst du jetzt von mir denken?«


  »Sag doch sowas nicht.« Einer spontanen Regung folgend, nehme ich 
  sie in die Arme. Sie schmiegt sich der Umarmung entgegen. »Ich kann dir 
  genau sagen, was ich von dir denke: Ich halte dich für eine wunderschöne, 
  junge Frau, die ebenso tapfer wie hilfsbereit ist. Und das nach allem, was dir 
  bisher zugestoßen ist. Jemand wie dich habe ich noch niemals zuvor getroffen. 
  Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«


  »Meinst du das auch ehrlich?«, fragt sie, das Gesicht gegen meine 
  Schulter gepresst.


  »Absolut«, versichere ich. »Wer etwas anderes behauptet, ist 
  ein verdammter Lügner, den sofort der Blitz treffen soll, sobald er auch 
  nur ein böses Wort über dich sagt.«


  »Das hast du wirklich sehr lieb gesagt.« Ihre Augen glänzen feucht, 
  als sie mich ansieht. »Danke.«


  »Wofür? Ich spreche doch lediglich die Wahrheit. Du bist …«


  »Sssh.« Sie legt mir einen Zeigefinger auf den Mund und hindert mich 
  so am Weiterreden. »Nun ist es aber genug. Wenn du nicht endlich aufhörst 
  mir Komplimente zu machen, werde ich vielleicht noch eingebildet. Das wollen 
  wir doch vermeiden, oder?« Ling zwinkert mir verschwörerisch zu. »Was 
  hältst du davon, wenn ich uns etwas zu essen mache? Wir waren stundenlang 
  unterwegs, ohne auch nur einen einzigen Bissen zu uns zu nehmen. Ich weiß 
  nicht, wie es dir geht, aber ich habe einen brüllenden Hunger.«


  Sie macht sich von mir los.


  »Das klingt wirklich sehr verführerisch«, stimme ich sofort zu. 
  »Kann ich dir dabei irgendwie helfen?«


  »Nicht nötig.« Sie holt einen Leinensack aus einer Kiste hervor, 
  aus der sie Lauchstangen und ein paar Früchte auf einen Tisch legt, der 
  auf dem unebenen Boden daraufhin zu wackeln beginnt. »Dabei komme ich ganz 
  gut alleine zurecht.« Sie verteilt Obst und Gemüse auf einer Bambusschale, 
  dann greift sie nach einer Schüssel, aus der sie mit einer Kelle gekochten, 
  aber kalten Reis daneben schöpft. Anschließend platziert sie zwei 
  Streifen gegarten – aber ebenfalls kalten – Fisch in die Schalenmitte. 
  »So … das ist zwar nicht unbedingt ein Festmahl, aber ich hoffe, dass 
  es uns trotzdem schmecken wird.«


  »Ganz sicher«, entgegne ich. »Aber ich finde es ziemlich kühl 
  heute Abend. Da würde uns etwas Warmes bestimmt guttun.« Ich sehe 
  mich suchend in der Hütte um. »Gibt es denn hier keinen Herd oder 
  einen Ofen? Oder zumindest eine Feuerstelle?«


  »Leider nicht.« Ling schüttelt bedauernd den Kopf. »Dieser 
  Stadtteil befindet sich doch südlich des Jangtse«, fährt sie 
  fort, als würde das als Erklärung ausreichen. Offenbar mache ich ein 
  sehr verdutztes Gesicht, denn sie lacht amüsiert auf. »Bitte verzeih 
  mir, aber ich habe nicht daran gedacht, dass du noch nicht lange in Shanghai 
  bist. Wie sollst du also wissen, dass dieses Gebiet unterhalb der Heizlinie 
  liegt. Hier ist es bei Strafe verboten Feuer zu machen.«


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.« Ich reiße fassungslos 
  die Augen auf. »Wie soll man das denn aushalten?«


  »Ach, man gewöhnt sich daran. Nur im Winter ist es ziemlich unangenehm. 
  Deshalb bin ich dann auch nur selten zu Hause, sondern meistens unterwegs.« 
  Sie kommt mitsamt der Schale zu mir. »Ehrlich gesagt, war ich auch nur 
  deshalb im Hafen, weil die Arbeiter dort an manchen Stellen Feuer in Fässern 
  anzünden, um sich aufzuwärmen. Das nutze ich aus, wenn ich dringend 
  mal wieder ein warmes Plätzchen brauche.«


  »Du armes Ding.« Ich streichle ihr mitfühlend über das seidige 
  schwarze Haar. »Um dein hartes Leben bist du wirklich nicht zu beneiden.«


  »Alles halb so wild.« Sie zuckt mit den Schultern. »Jetzt lass 
  uns erst einmal essen. Hinterher fällt uns bestimmt etwas ein, was wir 
  tun können, damit wir nicht frieren.« Ling stellt sich auf die Zehenspitzen, 
  dann haucht sie mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


  Als ich erwache, scheint das erste Morgenlicht durch die Lücken zwischen 
  den Hüttenbrettern. Ling liegt neben mir. Ihr Atem geht tief und gleichmäßig. 
  Auch während sie schläft, ist sie die schönste Frau, der ich 
  jemals begegnet bin. Ich kann gar nicht anders, als sie minutenlang zu betrachten. 
  Erst dann stehe ich vorsichtig von dem Lager auf, das wir in dieser Nacht miteinander 
  geteilt haben. Obwohl ich sie erst so kurz kenne, habe ich mich in ihren Armen 
  so geborgen gefühlt, als wären wir füreinander geschaffen. Plötzlich 
  bin ich mir endgültig sicher, dass es tatsächlich die richtige Entscheidung 
  war, London zu verlassen. In Lings Nähe habe ich meine neue Heimat gefunden. 
  Sie ist der sichere Hafen, in den ich immer wieder zurückkehren möchte, 
  um dort Schutz vor den Tücken der restlichen Welt zu finden. Ich weiß, 
  es klingt verrückt, aber ich könnte mir vorstellen, den Rest meines 
  Lebens mit ihr zu verbringen, denn eine solche Verbundenheit habe ich noch mit 
  keiner anderen Frau verspürt.


  Doch bevor es so weit ist, habe ich noch etwas zu erledigen. Ich muss den seltsamen 
  Passagier von der Maid aufspüren und ihn dazu bringen, mir zu erklären, 
  was es mit seinen merkwürdigen Anspielungen auf sich hat. Erst dann werde 
  ich meine innere Ruhe wiederfinden. Ich werde ihn beim Laden des Tätowierers 
  abpassen, um ihn zur Rede zu stellen. Wenn er dabei versucht, sich wieder nur 
  in kryptische Andeutungen zu flüchten, werde ich nicht zögern, ihn 
  davon zu überzeugen, dass er mir die Wahrheit sagen muss – selbst 
  wenn das bedeutet, dass ich dabei Gewalt anwenden muss.


  Überrascht über meine eigene fast skrupellose Entschlossenheit halte 
  ich einen Moment verwirrt inne.


  Ich hauche Ling einen Kuss auf die Wange. Während sie sich schlafend auf 
  die andere Seite wälzt, verlasse ich in fluchtartiger Eile die Hütte.


  Den Weg zurück zum Laden finde ich ohne Mühe. Um diese Uhrzeit herrscht 
  noch wenig Betrieb auf den Straßen. Ich verberge mich hinter einer Häuserecke, 
  wo ich zwar das Geschäft im Auge behalten kann, aber selbst nicht gesehen 
  werde, denn ich möchte nicht riskieren, dass der Passagier bei meinem unverhofften 
  Anblick doch noch in letzter Sekunde das Weite sucht. Eine Viertelstunde vergeht, 
  ohne dass etwas passiert. Immer wieder blicke ich nach beiden Seiten die Straße 
  entlang, aber von dem Mann, dem mein Interesse gilt, ist nirgends etwas zu entdecken. 
  Eine Bewegung beim Geschäft zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.


  Erst jetzt registriere ich, dass die Eingangstür nicht verschlossen ist. 
  Ein Windstoß bewegt sie in den Angeln sacht hin und her.


  In meinem Kopf beginnt es sofort zu arbeiten. Bin ich etwa schon zu spät? 
  Befindet sich der Fahrgast der Maid of the Storms bereits im Innern der 
  Tätowierstube? Ich muss mir Gewissheit verschaffen, deshalb verlasse ich 
  mein Versteck.


  Als ich die Geschäftsräume betrete, finde ich sie verlassen vor. Ich 
  will mich schon wieder enttäuscht umwenden, als mir der Durchgang zum Hinterzimmer 
  einfällt. Erst als ich schon fast bei der Pritsche bin, bemerke ich, dass 
  der Perlenvorhang verschoben ist. Ein Beinpaar ragt darunter hervor.


  Ich reiße die Schnüre beiseite – und pralle entsetzt zurück.


  Der Tätowierer liegt in einer Lache von Blut tot am Boden. Seine Kehle 
  ist zerfetzt, als wäre ein Raubtier darüber hergefallen. Das Gesicht 
  der Leiche ist zu einer Maske grenzenlosen Entsetzens erstarrt.


  Obwohl ich weiß, dass ich dem Tätowierer nicht mehr helfen kann, 
  gehe ich neben ihm in die Hocke. Ich lege ihm prüfend die Hand auf die 
  Brust. Sein Herz schlägt nicht mehr, doch sein Körper ist noch warm. 
  Der gewaltsame Tod kann also nicht lange zurückliegen. In meinem Kopf rasen 
  die Gedanken durcheinander. Wer kann das getan haben? Etwa der geheimnisvolle 
  Passagier, dem ich bei der Überfahrt begegnet bin? Ist jemand, der auf 
  wundersame Art ein Leben gerettet hat, zu einer solch bestialischen Tat fähig?


  Ein Geräusch hinter mir reißt mich aus meinen Überlegungen. 
  Ein weiterer Mann hat das Geschäft betreten. Es ist der Chinese mit dem 
  tätowierten Rücken. Der Bruder des Tätowierers steht wie angewurzelt 
  an der Eingangstür des Ladens.


  Ich springe auf die Füße. In der Hoffnung, dass er meine Sprache 
  versteht, setze ich zu einer Erklärung an. Doch bevor ich auch nur eine 
  Silbe von mir geben kann, stößt er mehrere Worte auf Chinesisch hervor. 
  Sein hasserfüllter Blick ist auf meine blutverschmierten Hände gerichtet, 
  als er nach einem dolchartigen Messer greift.


 

 

3.

 


  Ceyffar


  Laasaki-Park


  Der Schatten kroch zwischen den Bäumen hervor, dann näherte er sich 
  mit immer größerer Geschwindigkeit dem Parkausgang. Torn und Tattoo 
  hetzten ihm hinterher, immer sorgfältig darauf bedacht, der Erscheinung 
  nicht nahe genug zu kommen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber sie sich 
  auch gleichzeitig nicht so weit entfernen zu lassen, dass die Gefahr bestand, 
  sie aus den Augen zu verlieren.


  »So ein Ding, wenn das überhaupt der richtige Ausdruck dafür 
  ist, habe ich bisher noch nie gesehen.« Tattoo hatte sich hinter ein Trümmerteil 
  geduckt, das aus dem Eingangsportal gebrochen war. »Hast du eine Ahnung, 
  was das ist?«


  »Nicht die geringste.« Der Oberste Wanderer schüttelte den Kopf. 
  »Aber auf jeden Fall handelt es sich dabei um keinen besonders angenehmen 
  Zeitgenossen. Ich kann die Bösartigkeit, die die Erscheinung abstrahlt, 
  deutlich spüren.«


  »Mit anderen Worten: Wir haben es mit einem Grah'tak zu tun.«


  »Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Torn. »Zumindest 
  kenne ich keine andere Wesensform, die mit einer so abgrundtief dämonischen 
  Aura behaftet ist.« Er sprang hinter der Hecke hervor, die ihm als Deckung 
  gedient hatte. »Das Wesen hat unübersichtliches Gelände erreicht. 
  Jetzt müssen wir uns beeilen, wenn wir es nicht verlieren wollen.«


  Der Schatten strich über mehrere Schuttberge, die sich jenseits der Parkgrenze 
  aufgetürmt hatten. Wie das Abbild einer Wolke zog er über die Gebäudetrümmer 
  hinweg, bis er schließlich am Fuß eines der Hügel zum Stehen 
  kam. Während er ansonsten scheinbar regungslos verharrte, verformten sich 
  lediglich seine Umrisse permanent wie bei einem auf einer Wasserpfütze 
  treibendem Öltropfen. Doch dann setzte die Veränderung ein. Der Durchmesser 
  des dunklen Schemens schmolz rapide dahin, bis nur noch eine handtellergroße 
  Fläche von ihm übrig geblieben war, die sich wenige Sekunden später 
  ebenfalls in Luft aufgelöst zu haben schien.


  »Was, beim blauen Licht des Vortex, ist nun schon wieder geschehen?« 
  Tattoo sah seinen Begleiter, der neben ihm hinter der Kuppe eines Trümmerhügels 
  kauerte, verwundert an. »Man könnte ja fast glauben, dieses Ding sei 
  ganz einfach verdampft.«


  »Oder es hat sich in den Untergrund verkrochen«, fügte Torn hinzu. 
  »Vielleicht gibt es dort so etwas wie einen Zugang zum Schlupfwinkel der 
  Kreatur. Komm mit. Das müssen wir uns genauer ansehen.«


  Die beiden Wanderer pirschten sich an die Stelle, an der der Schatten verschwunden 
  war, heran. Dort zeigte sich, dass der Oberste Lichtkrieger wieder einmal geübten 
  Spürsinn bewiesen hatte. Sie brauchten nicht lange zu suchen, bis sie einen 
  Hohlraum unter dem Schutt entdeckten. Ein Blick genügte, um zu erkennen, 
  dass von dort ein Gang weiter hinab in die Tiefe führte.


  »Was meinst du?«, fragte Tattoos weibliche Seite. »Sollen wir 
  das Nest von dem Biest mal unter die Lupe nehmen?«


  »Klar«, entgegnete sein Kampfgefährte neben ihm. »Es war 
  noch nie meine Art so kurz vor dem Ziel wieder umzukehren. Daran hat sich auch 
  nichts geändert. Genauso wenig wie an meiner Neugier. Ich kann es kaum 
  abwarten, endlich herauszufinden, was sich dort unten verbirgt.«


  Gemeinsam begannen sie die aufgetürmten Überbleibsel der Katastrophe 
  beiseite zu räumen. Es dauerte nicht lange, bis eine Öffnung entstanden 
  war, die groß genug war, um sich durch sie hindurchzuzwängen.


  Torn nickte seinem Begleiter noch einmal zu, dann stieg er als Erster durch 
  das Loch, das sich vor ihren Füßen auftat. Tattoo folgte ihm in kurzem 
  Abstand.


  Die ersten Meter waren noch mit Trümmern übersät. Aber je weiter 
  sie in die Tiefe vordrangen, desto freier wurde der Weg. Brennende Fackeln, 
  die in unregelmäßigen Abständen in metallischen Halterungen 
  an den Wänden hingen, waren der Beweis, dass sie nicht die ersten Besucher 
  waren, die die unterirdischen Höhlengänge in der letzten Zeit betreten 
  hatten. In ihrem flackernden Licht waren frische Spalten und Risse zu erkennen, 
  die zweifellos während der Erdbeben entstanden waren, die der Absturz des 
  Festungssegments ausgelöst hatte.


  Aus manchen von ihnen tropfte Wasser hervor, das den abschüssigen Untergrund 
  zu einer schlüpfrigen Angelegenheit werden ließ.


  Die beiden Wanderer waren schon mehrere Minuten gegangen, als sich der Stollen 
  zu einer höhlenartigen Kammer verbreiterte, von der vier weitere Seitengänge 
  abführten.


  »So etwas habe ich beinahe schon befürchtet.« Tattoo sah sich 
  ratlos um. »Hast du einen Vorschlag, in welche Richtung wir weitergehen 
  sollen? So wie es scheint, muss sich das Höhlensystem unter dem gesamten 
  Stadtviertel ausbreiten. Wenn wir …« Er brach abrupt ab, denn sein 
  Freund hatte plötzlich eine Hand gehoben.


  Torn wies in den Gang, der genau dem gegenüberlag, aus dem sie gerade gekommen 
  waren. Undefinierbare Geräusche drangen von dort heran, in die sich immer 
  wieder Fetzen von Stimmen mischten.


  »Damit wäre die Antwort also klar«, flüsterte Tattoo. »Das 
  Versteck liegt dort hinten. Höchste Zeit, den Biestern mal einen heimlichen 
  Besuch abzustatten.« Seine Hand legte sich an den Griff seines Lux, zündete 
  es aber nicht. Noch hatten die Bewohner der Kavernen sie nicht entdeckt. Aber 
  wenn es sich bei ihnen tatsächlich um Grah'tak handelte, würden sie 
  es spüren, wenn in ihrer Nähe ein Lichtschwert zum Einsatz kam. Das 
  Gleiche galt für die Benutzung der Plasmarüstungen. Wenn die zwei 
  Wanderer also nicht riskieren wollten, möglicherweise anwesende Dämonen 
  vorzeitig auf sich aufmerksam zu machen, blieb ihnen nichts anderes übrig, 
  als ihre Nachforschungen in Gestalt von Spendern fortzuführen.


  Sie folgten dem Stollen weiter durch das Gestein, das das Fundament der Planetenhauptstadt 
  bildete. Ständig darauf gefasst, auf ihrem Weg einer feindseligen Kreatur 
  zu begegnen, arbeiteten sie sich Schritt für Schritt bis zu einer Stelle 
  vor, an der der Schacht eine weite Biegung beschrieb. Dort waren die Geräusche, 
  die bisher nur gedämpft bei ihnen angekommen waren, deutlich lauter.


  Dicht an die Wände des Gangs gepresst, wagten Torn und Tattoo einen vorsichtigen 
  Blick auf das Gebiet jenseits der Kurve.


  Die Aussicht, die sich ihnen bot, war unerfreulich – aber nicht wirklich 
  überraschend.


  Hinter der Krümmung weitete sich der Stollen erneut zu einer Höhlenkammer, 
  die die erste mindestens um das Doppelte an Größe übertraf. 
  Doch bei ihr handelte es sich nicht nur um eine unterirdische Wegekreuzung, 
  sondern um einen Raum, der von seinen Besitzern auch für eine weitere Verwendung 
  vorgesehen war. Das Gewölbe war eingerichtet wie eine seltsame Mischung 
  aus Werkstatt, Laboratorium und Folterkeller. Es gab schwarze Metallregale, 
  die sich unter dem Gewicht von unzähligen Glasflaschen, Tiegeln, Töpfen 
  und Schalen bogen. In Nischen waren verschiedene Apparaturen aufgebaut, deren 
  Funktion nicht klar zu erkennen war. Die meisten von ihnen waren außer 
  Betrieb, doch bei zweien ließen violette Flammen, die aus Metallschalen 
  schlugen, trübe Flüssigkeiten in Glaskolben kochen und mit ihren beißenden 
  Dämpfen einen widerwärtigen Gestank verbreiten. In der Mitte des Raums 
  stand ein Tisch, an dessen Ecken Ketten und verriegelbare Ösen befestigt 
  waren. Bizarre Instrumente hingen ebenfalls an seinen Seiten. Hilfsmittel für 
  medizinische Eingriffe oder doch Ausrüstungsgegenstände, um wehrlose 
  Opfer bei gnadenlosen Verhören zum Reden zu bringen – die eine Möglichkeit 
  war so wahrscheinlich wie die andere.


  Doch viel aufschlussreicher als die Einrichtung der Höhle war die Gestalt, 
  die über ein steinernes Pult gebeugt war, das als Vorsprung aus der Felswand 
  ragte. Ihr Körper war von einer Kutte bis zur Unkenntlichkeit verhüllt. 
  Eine riesige Kapuze ließ den Kopf samt Gesicht in Dunkelheit verschwinden. 
  Lediglich ein Paar knochiger Hände, die gerade ein Buch zuschlugen, ragten 
  aus den Ärmeln hervor.


  Ein Dokat.


  Torn verzog angewidert das Gesicht, als er erkannte, dass sich seine schlimmsten 
  Befürchtungen bewahrheitet hatten. Das unterirdische Höhlensystem 
  war also tatsächlich ein Unterschlupf der Grah'tak. Die Anwesenheit der 
  Dämonenbrut war nicht auf das Gebiet rund um die Absturzstelle der Festung 
  beschränkt, sondern erstreckte sich auch bis zur Hauptstadt des Planeten. 
  Doch weshalb folgten die Grah'tak auf Ceyffar nicht ihrem üblichen Verhaltensmuster? 
  Wenn die dämonischen Kreaturen sonst wie eine todbringende Seuche über 
  eine Welt hereinbrachen, gaben sie sich nicht eher zufrieden, bevor sie die 
  dortige Bevölkerung ausgerottet oder zumindest unterjocht hatten. Doch 
  hier beschränkten sie sich darauf, aus dem Verborgenen zu agieren. Was 
  brachte sie zu einer solch untypischen Handlungsweise? Bevor der Wanderer weitere 
  Überlegungen zu dieser Frage anstellen konnte, zogen ihn die Ereignisse, 
  die nun in der Höhle einsetzten, in ihren Bann.


  »Du bist also wieder zurück.« Der Unmut in der Stimme des Dokaten 
  war nicht zu überhören, als er sich von seinem Pult umwandte. »Hatte 
  ich dir nicht ausdrücklich verboten, dich von hier zu entfernen?«


  Torn schob sich noch weiter aus seinem Versteck hervor, denn er konnte nicht 
  erkennen, an wen der Vorwurf des gelehrten Grah'tak gerichtet war. Da der Dokat 
  in der Einzahl sprach, konnte er wohl kaum die vier Scrab'ul meinen, die als 
  Wachtrupp am Rand der Höhle standen.


  »Mir ist klar, dass für dich und deine Artgenossen die Gelegenheit 
  noch nie so günstig war, euren Hunger zu stillen«, fuhr der Kuttenträger 
  fort, während er zur Gewölbemitte kam. »Doch auf uns warten wichtigere 
  Aufgaben. Die Zeit des Umbruchs ist gekommen. Die Herrschaft unserer Feinde 
  neigt sich ihrem Ende zu. Endlich. Aber noch trennen uns ein paar Hindernisse 
  von dem endgültigen Triumph der Scharen des Subdaemoniums. Bevor die nicht 
  beseitigt sind, dürfen wir nicht ruhen. Deshalb werde ich auf keinen Fall 
  zulassen, dass die Pläne unseres Gebieters durch eure Fressgier doch noch 
  zu Fall gebracht werden! Hast du mich verstanden?«


  Der Oberste Wanderer kniff verwundert die Augen zusammen, denn so wie es aussah, 
  sprach der Dokat zum Boden vor seinen Füßen. So sehr sich Torn auch 
  anstrengte, er konnte keinen Grund für das merkwürdige Verhalten des 
  dämonischen Wissenschaftlers erkennen.


  »Antworte mir gefälligst«, nahm der seine wütende Predigt 
  wieder auf. »Ein solches Verhalten werde ich mir nicht bieten lassen! Von 
  niemand. Auch nicht von einem Gro'lu'sar. Also, zeig dich mir in deiner wahren 
  Gestalt, oder ich werde dich deine Unverfrorenheit bitter büßen lassen!«


  Auf dem Grund der Höhle war plötzlich eine Bewegung zu erkennen. Ein 
  Teil des Bodens schien seine feste Konsistenz verloren zu haben.


  Eine schwarze Blase stieg vor den Füßen des Dokaten auf, wuchs immer 
  weiter in die Höhe, bis sie den Gelehrten deutlich überragte. Als 
  sie sich dann frei schwebend in alle Richtungen ausbreitete, begriff Torn, was 
  sich gerade in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte: Das Ding, das sich dort 
  in dem unterirdischen Laboratorium materialisierte, war der Schatten, dem sie 
  vom Park in die Kavernen gefolgt waren. Mit einem Seitenblick zu Tattoo erkannte 
  er, dass sein Freund zu derselben Schlussfolgerung gekommen war.


  Der Gro'lu'sar hatte inzwischen die Gestalt einer riesigen Qualle angenommen. 
  Doch anstatt der Giftfäden wuchsen unter dem wabernden Körper ein 
  halbes Dutzend Saugrüssel hervor. Sämtliche Augen, die auf der Oberfläche 
  des amorphen Leibes trieben, richteten sich auf den Dokaten aus. »Dein 
  Wille ist mir Befehl.« Die Stimme der Kreatur klang wie das Platzen der 
  Blasen in einem dickflüssigen Lavapfuhl. »Es ist mir eine Ehre, dir 
  dienen zu dürfen.«


  »Erspar dir und mir die billigen Schmeicheleien«, entgegnete der gelehrte 
  Grah'tak. »Wir wissen beide, dass sie nichts als leere Worte sind. Bei 
  der nächsten Gelegenheit wird dein Appetit wieder über deine Loyalität 
  siegen.«


  »Du tust mir Unrecht«, versuchte sich das Quallenwesen zu verteidigen. 
  »Momentan herrschen nun einmal besondere Umstände. Nach dem Niedergang 
  des Kometen und den dabei entstandenen Verwüstungen, befinden sich die 
  Bewohner dieses Planeten in einem Schockzustand. Ihr Bewusstsein ist offen für 
  die Befehle, die wir ihnen erteilen. Dadurch werden sie zu einer leichten Beute 
  für mich und meinesgleichen. Ihre Seelen warten geradezu darauf, von uns 
  verspeist zu werden. Willst du uns etwa zum Vorwurf machen, dass wir unseren 
  Hunger an unseren Feinden, den Sterblichen, stillen?«


  »Nur dann, wenn ihr darüber unsere eigentlichen Ziele vergesst«, 
  entgegnete die strenge Stimme aus der Kapuze. »Ansonsten könnt ihr 
  mit dem Geschmeiß anstellen, was ihr wollt.«


  Torn sah, dass sein Kampfgefährte wütend die Hände zu Fäusten 
  ballte, als er das hörte. Zweifellos bedeutete es eine ungeheure Kraftanstrengung 
  für Tattoo, sich zurückzuhalten und nicht sofort auf die skrupellosen 
  Bestien zu stürzen.


  »Was ist dein nächster Befehl für mich?«, wollte der Gro'lu'sar 
  nun wissen.


  »Halte dich bereit«, zischte der Dokat. »Durch die Erschütterungen 
  ist das Gestein, das uns umgibt, durchlässiger geworden. Deshalb ist es 
  mir gelungen, einen deiner Artgenossen in das Innere des Tempels zu bringen. 
  Dort wartet reiche Beute auf ihn. Wenn er seinen Auftrag erledigt hat, könnte 
  es sein, dass ich deine Unterstützung brauche, um …«


  Seine weiteren Worte gingen in einem Fauchen unter, das plötzlich hinter 
  Torn und Tattoo ertönte. Ausgerüstet mit zwei Gesichtern brauchten 
  sich die beiden Wanderer nicht umzuwenden, um den Scrab'ul zu entdecken, der 
  in diesem Moment um die Stollenbiegung trat. Der Anblick der dort versteckten 
  Sterblichen ließ den Ma'thruk'ul seinen schartigen Säbel in die Höhe 
  reißen.


  Aber auch Tattoo hatte bereits nach seinem Lux gegriffen. Blauer Widerschein 
  erfüllte den Stollen, als die Klinge des Lichtschwerts aufflammte. Der 
  Wanderer ging sofort zum Angriff über. Ein geschickt geführter Streich 
  genügte, um dem Dämonen den Echsenkopf von den Schultern zu trennen. 
  Körper und Schädel stürzten gemeinsam zu Boden. Die gespaltene 
  Zunge zuckte noch im Maul, als bereits die Zersetzung einsetzte. Kurz darauf 
  war von dem dämonischen Angreifer nur noch eine Lache stinkender Schleim 
  übriggeblieben.


  Doch dieser besiegte Gegner war den beiden Wanderern keinen einzigen Blick mehr 
  wert.


  Die Grah'tak im unterirdischen Laboratorium zuckten überrascht zusammen, 
  als sie den Impuls verspürten, den das gezündete Lux ausgesandt hatte.


  »Spione!«, kreischte der Dokat und deutete auf den Höhlengang 
  in dem das blaue Leuchten zu erkennen war. »Schnappt sie euch!«


  Der vierköpfige Wachtrupp kam sofort herangestürmt.


  Da ihre Entdeckung jede weitere Zurückhaltung sinnlos machte, ließ 
  nun auch Torn sein Lichtschwert aufflammen. Die Plasmaklinge, die dabei die 
  Felswand traf, brannte mit einem Zischen eine Kerbe in das Gestein. Sekundenbruchteile 
  später hatte der Oberste Wanderer die Lage bereits analysiert. Eine Flucht 
  kam nicht in Frage, denn die Gefahr, in dem unterirdischen Labyrinth die Orientierung 
  zu verlieren, war einfach zu groß. Ein Kampf in der Enge des Stollengangs 
  barg das Risiko in sich, von ihren Gegnern eingekesselt zu werden. Also blieb 
  ihnen nur eine Möglichkeit: Sie mussten das unvermeidbare Gefecht in den 
  gewölbeartigen Höhlenraum verlagern.


  Tattoo schien zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen sein, denn ohne dass 
  ein einziges Wort zwischen ihnen gefallen war, jagte er gleichzeitig mit ihm 
  aus dem Versteck in das Labor.


  Schon einen Atemzug später waren die vier Scrab'ul bei ihnen.


  Torn rammte dem Dämonenkrieger, der ihm am nächsten war, die Waffe 
  in die Brust. Der Ma'thruk'ul versuchte noch, sich mit seiner schwarzen Kampfaxt 
  zur Wehr zu setzen, aber der Wanderer riss sein Schwert nach oben und spaltete 
  damit den Angreifer von dessen Oberkörper bis hinauf zum Schädel. 
  Pulsierende Gehirnmasse quoll aus der Wunde, als der Scrab'ul auf die Knie sackte. 
  In seinen Augen loderte abgrundtiefer Hass, als er kurz darauf sein Leben aushauchte. 
  Doch sein Tod war nur der Auftakt für das Gefecht, das nun folgen sollte.


  Zwei Mitglieder der dämonischen Hilfstruppe gingen gleichzeitig auf Tattoo 
  los.


  Die weibliche Seite des Wanderers beantwortete die Attacke mit einem Hieb des 
  Lux gegen den Arm des Angreifers, während sein männlicher Part blitzschnell 
  nach einem Schemel griff, den er dem zweiten Scrab'ul in die hässliche 
  Fratze schleuderte. Die Insektenklaue des ersten hielt den Säbel noch fest 
  umklammert, als die abgetrennte Hand zu Boden fiel. Der Dämon begann ohrenbetäubend 
  zu brüllen. Der Schrei verstummte schlagartig, als Tattoos Waffe sich ihm 
  von unten durch den Kiefer bis hinauf zur Schädeldecke bohrte. Im Todeskampf 
  taumelte der Scrab'ul mehrere Schritte zurück, bis er mit dem Rücken 
  gegen eines der Regale prallte. Zähflüssiger Schleim vermischte sich 
  zischend mit den dort gelagerten Chemikalien, als das Gestell in sich zusammenbrach. 
  Doch darum kümmerte sich Tattoo nicht, denn nun hatte seine männliche 
  Seite die Kontrolle über das Lux übernommen. Der Scrab'ul hatte sich 
  inzwischen von dem Schlag mit dem Hocker erholt und ging seinerseits zum Angriff 
  über. Er holte mit einem Morgenstern aus, um dem Wanderer damit den Kopf 
  zu zertrümmern. Tattoo duckte sich geistesgegenwärtig unter dem Hieb 
  weg. Ohne sich wieder aufgerichtet zu haben, versetzte er seinem Gegner einen 
  Stich in die muskelbepackte Bauchdecke. Bereits tödlich verletzt, versuchte 
  der Dämonenkrieger doch noch zu entkommen.


  Er fuhr herum. Da die Hände eines Spenders über keine Daumen verfügten, 
  war Tattoos Griff am Knauf seiner Waffe nicht so fest, wie das ansonsten der 
  Fall war. Das Lux wurde ihm durch die Bewegung des Scrab'ul aus der Hand geschleudert, 
  flog mehrere Meter durch das Labor, bevor es am Rand der Höhle liegenblieb.


  Auch Torn hatte es inzwischen gleich mit zwei Gegnern zu tun bekommen. Während 
  er mit dem letzten der Scrab'ul-Wachleute einen Schwertkampf austrug, schob 
  sich auch der Gro'lu'sar zu ihm heran. Als Tattoo sah, dass sich das Quallenwesen 
  über seinen Gefährten stülpen wollte, wusste er, dass er seinem 
  Freund zu Hilfe kommen musste. Um sein Lux zu holen, blieb ihm nicht mehr genügend 
  Zeit. Deshalb schnappte er sich kurzentschlossen eine Stielaxt, die in einer 
  Halterung des Labortischs hing, und stürmte damit auf den Angreifer los.


  Die Waffe schnitt in die schwebende Kreatur ohne auf wirklichen Widerstand zu 
  stoßen. Die Axt hatte den amorphen Körper bereits wieder verlassen, 
  doch die Scharte, die sie darin geschlagen hatte, blieb nicht nur bestehen, 
  sondern verbreiterte sich noch. Ein Riss teilte den Gro'lu'sar in zwei Hälften. 
  Doch das brachte den Dämon nicht um. Ein Beben erfasste die schleimigen 
  Leiber, während sie sich zusammenzogen. Neue Augen und Rüssel bildeten 
  sich. Es dauerte nicht lange, dann waren aus dem Einzelwesen zwei identische 
  Exemplare entstanden.


  Tattoo war von dieser Entwicklung so überrascht, dass er seine nutzlose 
  Waffe einfach sinken ließ.


  »Pass auf!«, rief Torn seinem Begleiter zu. »Mit diesen Viechern 
  kennen wir uns noch nicht aus! Wer weiß, welche Tricks die Biester noch 
  auf Lager haben!« Mit einer wirbelnden Drehung um die eigene Achse, trennte 
  er den Oberkörper des letzten Scrab'ul in Taillenhöhe von den Hüften. 
  Fontänen von Dämonenblut spritzten aus den Schnittstellen, bis der 
  tote Leib als brodelnder Schleimbatzen verging. Der Erste Wanderer hetzte zu 
  seinem Freund.


  Einer der Gro'lu'sar war nur noch wenige Zentimeter von Tattoo entfernt, als 
  ihm Torn das Lux in die wabernde Körpermasse stieß. Das energetische 
  Plasma verfehlte seine Wirkung nicht. Die dämonische Kreatur begann zu 
  brodeln, als hätte ihr Inneres zu kochen begonnen. Die glänzende Oberfläche 
  wurde stumpf und trüb. Dann kamen sämtliche Bewegungen urplötzlich 
  zum Erliegen. Ein Netz winziger Linien breitete sich über das erstarrte 
  Wesen aus. Sie pflanzten sich in rasender Geschwindigkeit bis in sein Inneres 
  fort. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hing dort, wo sich noch kurz zuvor 
  die monströse Qualle befunden hatte, eine dunkelgraue Wolke in der Luft. 
  Die mikroskopisch feinen Staubpartikel rieselten zu Boden, wo sie vor Torns 
  Füßen einen kleinen Hügel bildeten. Der verflüssigte sich 
  noch einmal, bis sich eine Bodendelle mit einer Pfütze Dämonenschleim 
  füllte.


  »Sehr gut.« Der Oberste Wanderer nickte zufrieden. »Einem Lichtschwert 
  scheinen diese Biester nicht viel entgegenzusetzen zu haben.« Aus den Augenwinkeln 
  heraus registrierte er, dass sich der Dokat und auch der zweite Gro'lu'sar einem 
  der Stollengänge näherten. »Verflucht, sie versuchen zu fliehen. 
  Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen!« Kurzentschlossen stürmte 
  er den zwei Dämonen hinterher.


  »Weg mit dem Schrott!« Tattoo schleuderte die Axt mit einer verächtlichen 
  Bewegung beiseite. Er hob seine eigene Waffe vom Boden auf, dann schloss er 
  sich seinem Kampfgefährten an.

 


  Im Han-gaar-han


  Der Begleiter war zu keiner Regung fähig. Wie hypnotisiert starrte er das 
  Rüsselmaul an, das mit gefletschten Zähnen vor seinem Gesicht hin 
  und her pendelte. Das Quallenwesen, das wenig zuvor vor seinen entsetzten Augen 
  entstanden war, senkte sich nun langsam wieder von der Decke herab. Der Begleiter 
  ging davon aus, dass es jeden Moment zum Angriff übergehen würde. 
  Doch die erwartete Attacke blieb aus. Noch galt das Interesse der scheußlichen 
  Kreatur einem anderen Objekt.


  Der Gro'lu'sar glitt immer weiter in die Tiefe, bis seine Unterseite den oberen 
  Rand des No'gaar'tak berührte. Dort verharrte er einen Moment, bevor sich 
  eine Auswölbung seines Leibs mit einem feuchten Schmatzen über das 
  Artefakt stülpte.


  Als sich der wabernde Fortsatz kurz darauf wieder zurückzog, war das Podest 
  leer. Dafür waren die Umrisse der drei aufeinandergetürmten Kugeln 
  zu erkennen, wie sie im durchscheinenden Quallenkörper trieben. Der Gro'lu'sar 
  hatte das Kultobjekt in sich aufgenommen.


  Die Erkenntnis, dass das höchste Heiligtum ihrer Gemeinschaft Opfer eines 
  heimtückischen Diebstahls zu werden drohte, ließ den Begleiter aus 
  seiner lähmenden Erstarrung erwachen.


  »Nein! Das darfst du nicht, du Scheusal! Einen solchen Frevel werde ich 
  auf keinen Fall zulassen!«


  Er schnellte zurück auf die Füße. Ohne einen Gedanken an seine 
  eigene Sicherheit zu verlieren, stürzte sich der oberste Würdenträger 
  des Geheimkults auf sein dämonisches Gegenüber.


  Einer der Saugrüssel schnellte ihm entgegen.


  Ehe der Begleiter auch nur die Chance zu einer Gegenwehr hatte, traf ihn das 
  kreisrunde Maul am Schädel. Messerscharfe Zähne gruben sich in die 
  Haut seiner Stirn. Dann hob der Dämon sein Opfer vom Boden an.


  Gequälte Schmerzensschreie ließen die Luft des Gewölbes vibrieren.


  Die Füße des Begleiters traten auf der Suche nach Halt verzweifelt 
  ins Leere. Seine Arme ruderten in alle Richtungen, während grelle Lichtblitze, 
  die vor seinen Augen explodierten, ihm jede Sicht nahmen. Schon am Rande der 
  Ohnmacht, schob sich seine rechte Hand unter seinen Umhang. Es gelang ihm das 
  Xaa'lay aus der Tasche zu ziehen. Doch bevor er die Klingen in Rotation versetzen 
  konnte, entglitt die Waffe seinen Fingern. Sie blieb neben dem leeren Podest 
  liegen. Unerreichbar.


  Waren es seine gequälten Sinne, die ihm bereits Dinge vorgaukelten, die 
  überhaupt nicht vorhanden waren? Der Begleiter meinte durch das Rauschen, 
  das durch seine Ohren brandete, dumpfe Schläge zu vernehmen. Dass sich 
  am Boden des Han-gaar-han blitzförmige Risse gebildet hatten, bekam er 
  nicht mit.


  Die Schläge schwollen zu einem Krachen an.


  Durch die Lücken im Untergrund stiegen Rauchfäden auf – dann 
  sackte das Fundament der Ruhekammer nach unten weg.


  Aus dem Dunst des aufgewirbelten Staubs schälte sich eine vermummte Gestalt. 
  Sie hielt den tragbaren Schockwellengenerator, mit dem sie Teile des Gewölbes 
  zum Einsturz gebracht hatte, noch in der Hand.


  »Hast du dir die Beute geschnappt?«, fragte der Dokat, während 
  er sich immer wieder nervös umsah.


  »Ja«, bestätigte der Gro'lu'sar. »Aber weshalb kommst du 
  hierher? Haben sich die Pläne geändert?«


  »Für lange Erklärungen habe ich keine Zeit«, schnappte der 
  gelehrte Grah'tak ungeduldig. »Wir müssen so schnell wie möglich 
  von hier verschwinden. Dein Artgenosse wird unsere Verfolger nicht mehr lange 
  aufhalten können.«


  »Welche Verfolger?«, wollte die schwebende Kreatur wissen. »Und 
  was soll mit dem Sterblichen geschehen?«


  »Er wird nicht mehr gebraucht. Lass ihn einfach zurück.« Der 
  Dokat wurde mit jedem Augenblick angespannter. »Die Beute muss in Sicherheit 
  gebracht werden, das ist das Einzige, was jetzt zählt. Worauf wartest du 
  also noch? Du musst mich tragen, dann kommen wir schneller voran.«


  Das Maul des Gro'lu'sar löste sich von der Stirn seines Opfers. Der Begleiter 
  stürzte mehrere Meter in die Tiefe, bevor er hart auf einem Trümmerhaufen 
  aufschlug. Halb benommen glaubte er zu erkennen, wie sich einer der Rüssel 
  um den Körper des Kuttenträgers schlang. Er hob ihn an, bevor die 
  amorphe Kreatur mit rasender Geschwindigkeit in einem der unzähligen Stollengänge 
  verschwand, die von der Höhle abgingen, die sich unter der nun zerstörten 
  Aufbewahrungskammer des No'gaar'tak aufgetan hatte.


  Der oberste Zeremonienmeister richtete sich mit einem Ächzen auf und versuchte 
  sich zu orientieren. Die Hand gegen die pochende Wunde auf seiner Stirn gepresst, 
  sah er sich suchend um. In diesem Moment zog eine Bewegung an einem der Durchgänge 
  seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Ein Entsetzenslaut drang aus seiner Kehle, als sich dort eine dunkle Qualle 
  aus den Schatten löste. Der Gro'lu'sar. Hatte er inzwischen schon seinen 
  gedrungenen Passagier und das Artefakt an einem anderen Ort abgesetzt und war 
  nun zurückgekehrt, um sein ursprüngliches Opfer doch noch aus dem 
  Weg zu räumen? Der Begleiter beschloss, wenn sein Tod schon beschlossene 
  Sache war, sein Leben wenigstens so teuer wie möglich zu verkaufen. In 
  Ermangelung einer anderen Waffe griff er nach einem Stein und baute sich breitbeinig 
  auf, den Blick auf die monströse Kreatur gerichtet.


  Doch zu seinem großen Erstaunen stürmten dicht hinter dem Ungeheuer 
  auch zwei Trinaden aus dem Stollen hervor. Jeder der beiden Spender hielt ein 
  Schwert in der Hand, dessen Klinge in einem so hellen blauen Licht strahlte, 
  dass die gesamte Höhle davon erleuchtet wurde.


  Der Enge des unterirdischen Korridors entkommen, schlossen die zwei Verfolger 
  schnell zu dem Gro'lu'sar auf. Sie hatten ihn kaum erreicht, als sie ihm auch 
  schon ihre Waffen in den wabernden Leib rammten. Das Ungeheuer erstarrte von 
  einem Augenblick zum nächsten. Seine Struktur begann sich immer weiter 
  zu verändern, bis es in ein wolkenartiges Gebilde verwandelt hatte, das 
  wenige Sekunden später zu Staub zerfiel.


  »Das wäre erledigt.« Tattoo wandte sich Torn zu. »Aber wo 
  steckt dieser dämonische Quacksalber?«


  »Das kann ich dir leider nicht sagen«, erwiderte der Anführer 
  des Wandererkorps. »Aber dafür gibt es hier offenbar noch andere Besucher 
  dieses Grah'tak-Nests.« Er wies mit einer knappen Geste zu dem Mann, der 
  mit zögernden Schritten von dem Schutthaufen stieg.


  »Wer … wer seid ihr?«, erkundigte sich der Begleiter, nachdem 
  er endlich die Sprache wiedergefunden hatte.


  »Dasselbe könnten wir dich auch fragen«, entgegnete Tattoo, das 
  gezündete Lux noch immer einsatzbereit vor sich haltend. »Und wo kommst 
  du so plötzlich her?«


  »Von dort oben.« Ihr Gegenüber zeigte zu dem Loch, das über 
  ihnen in der Höhlendecke klaffte. »Der Boden der Ruhekammer des No'gaar'tak 
  ist eingebrochen und ich bin in die Tiefe gestürzt.«


  »Der No'gaar'tak?«, wiederholte Torn, der sofort hellhörig 
  geworden war. »Sprichst du etwa von dem Heiligtum, das angeblich das Schicksal 
  ganzer Völker voraussagen kann?«


  »Nicht angeblich, sondern mit hundertprozentiger Sicherheit.« Der 
  Rücken des obersten Würdenträgers straffte sich. »So wird 
  es bereits seit Generationen überliefert. Die Zeichen auf seiner Oberfläche 
  verkünden in ihrer Weisheit Dinge, von deren Existenz die meisten Sterblichen 
  nicht einmal andeutungsweise eine Ahnung haben. Wenn der No'gaar'tak eines Tages 
  seine Geheimnisse offenbart, wird das den Lauf der Welten ändern.« 
  Er hob mit einer gebieterischen Geste das Kinn. »Keiner weiß das 
  besser als ich, denn ich bin schließlich sein Begleiter.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Tattoo unbeeindruckt. »Dann kannst 
  du uns ja auch sicher sagen, wo wir das Ding jetzt finden können.«


  »Leider nicht.« Die Haltung ihres neuen Bekannten sackte wieder in 
  sich zusammen. »Der No'gaar'tak wurde geraubt. Von einer Bestie, die der, 
  die ihr gerade erledigt habt, glich wie ein Spiegelbild.« Er zeigte auf 
  die inzwischen schleimigen Überreste des Gro'lu'sar. »Ich habe versagt. 
  Ich hätte den No'gaar'tak mit meinem Leben verteidigen müssen. Durch 
  meine Schuld ist unser höchstes Heiligtum nun den Unwissenden in die Hände 
  gefallen. Das hätte niemals passieren dürfen.«


  »Verflucht, das hört sich so an, als wären wir zu spät gekommen«, 
  sagte Tattoo an seinen Begleiter gewandt. »Dabei hätte ich dieses 
  Ding gerne mal ein bisschen genauer unter die Lupe genommen. Daraus wird wohl 
  vorläufig nichts werden.«


  »Wer seid ihr?«, wollte der Begleiter erneut wissen, als er begriff, 
  dass sich außer dem dämonischen Entführer noch andere für 
  das Artefakt interessierten. »Ihr seid keine Mitglieder der Xo'han-texx. 
  Auch die Waffen, die ihr benutzt, habe ich auf ganz Ceyffar noch nicht gesehen. 
  Also, wo kommt ihr her, und was wollt ihr hier?«


  »Das ist nicht so einfach zu erklären.« Torns weibliches Gesicht 
  schürzte die Lippen. »Wahrscheinlich fällt es dir leichter, die 
  Zusammenhänge zu begreifen, wenn wir dir erst einmal zeigen, mit wem du 
  es gerade zu tun hast. Deshalb werden wir nun unsere wahre Gestalt annehmen, 
  dann reden wir weiter.« Er nickte seinem Kampfgefährten auffordernd 
  zu.


  Die beiden Wanderer gaben ihren Plasmarüstungen per Gedankenbefehl die 
  Anweisung, die Tarnung als Trinaden nicht weiter aufrechtzuhalten. Innerhalb 
  von Sekundenbruchteilen war die Verwandlung abgeschlossen.


  Der Begleiter war kreidebleich geworden. Mit weit geöffnetem Mund starrte 
  er die beiden Wanderer an. Torns Erscheinung allein hätte schon ausgereicht, 
  um ihn an seinem Verstand zweifeln zu lassen – aber Tattoos Anblick ließ 
  ihn vollständig die Fassung verlieren.


  »Das … das ist nicht möglich.« Der Anführer des Geheimkults 
  stürmte heran. Seine Augen wanderten immer wieder über den Körper 
  des tätowierten Wanderers, während er ihn einmal langsam umrundete. 
  »Nein … es gibt keinen Zweifel.« Der Begleiter warf sich vor 
  Tattoo auf die Knie, dann presste er seine verwundete Stirn gegen dessen Füße. 
  »Du bist erschienen. Verzeih mir, dass ich Dich nicht gleich erkannt habe, 
  Allwissender. Gewähre mir die Ehre, Dir von nun an dienen zu dürfen.«


  »He, das nenne ich doch mal eine anständige Begrüßung.« 
  Tattoo konnte sich ein geschmeicheltes Grinsen nicht verkneifen. »Aber 
  jetzt ist es erst einmal genug. Heb dir deine Komplimente für jemand anderen 
  auf. Oder willst du riskieren, dass ich noch richtig eingebildet werde? Und 
  jetzt steh endlich wieder auf.« Mit vor der Brust verschränkten Armen 
  wartete er ab, bis der unerwartete Jünger – wenn auch nur widerstrebend 
  – der Aufforderung gefolgt war.


  »Dein Verhalten erstaunt mich.« Torn, der das Schauspiel bisher schweigend 
  verfolgt hatte, trat näher zu ihnen heran. »Kannst du mir den Grund 
  sagen, weshalb du vor meinem Freund in Ehrfurcht erstarrst?«


  »Wie kannst du so etwas nur fragen?«, erwiderte der Begleiter mit 
  entrüsteter Stimme. »Erkennst du denn nicht, dass er die heiligen 
  Zeichen auf sich trägt? Die Zeichen des No'gaar'tak.«


  »Du meinst also, die Tätowierungen haben ein ähnliches Muster 
  wie der Artefakt?«


  »Ähnlich?« Torns Gegenüber schüttelte den Kopf. 
  »Mehr als das. Jedes Bild stimmt mit denen des No'gaar'tak überein. 
  Jedes Symbol ist exakt an derselben Position. Auch die Anordnung der Zeichen 
  untereinander und ihr Größenverhältnis gleichen denen auf dem 
  Heiligtum. Man könnte glauben, man hätte es hier mit einer perfekten 
  Kopie zu tun.«


  »Das klingt mir reichlich mysteriös.« Tattoo blickte erstaunt 
  an sich hinab. »Und du bist dir sicher, dass du dich nicht täuschst?«


  »Ein Irrtum ist ausgeschlossen«, erwiderte der Begleiter bestimmt. 
  »Schließlich gibt es kein anderes Lebewesen, das den No'gaar'tak 
  so oft und eingehend studiert hat, wie mich.«


  »Damit dürften diese Zweifel wohl ausgeräumt sein.« Torn 
  nickte nachdenklich. »Aber dabei sollten wir nicht vergessen, dass wir 
  uns gerade inmitten eines Grah'tak-Schlupfwinkels aufhalten. Ich würde 
  den verdammten Biestern glatt zutrauen, dass sie sich bereits in irgendeiner 
  Höhle zusammenrotten, um den nächsten Angriff auf uns vorzubereiten. 
  Was haltet ihr also davon, unsere Unterhaltung an einem anderen Ort fortzusetzen?«


  Während ihr neuer Bekannter noch verwirrt die Stirn in Falten legte, beantwortete 
  Tattoo den Vorschlag seines Freundes bereits mit einem zustimmenden Nicken.

 


  Im Innern des Festungssegments


  »Das sind wirklich eine Menge Neuigkeiten.« Callista lehnte sich weit 
  in den Sessel bei der Konsole zurück. Nachdem Torn gemeinsam mit seinen 
  beiden Begleitern durch den Vortexstrudel zum Kraterrand zurückgekehrt 
  war, hatte er seiner Gefährtin eine mentale Botschaft zukommen lassen. 
  Kaum hatte die seinen lautlosen Ruf vernommen, war sie zu ihrem Symellon geeilt 
  und hatte den Rückkehrern einen Durchgang im Schutzschild geöffnet, 
  der die Absturzstelle umgab. Danach hatten sie sich direkt in die Kommandozentrale 
  der Festung begeben, wo Torn und Tattoo ihren Freunden Bericht erstattet hatten. 
  Callista, Max und Cassius hatten jedes ihrer Worte voller Spannung verfolgt, 
  ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen.


  »Das heißt also, dass die Grah'tak direkt unter dem Tempel, in dem 
  das Artefakt aufbewahrt wurde, einen Schlupfwinkel hatten.« Max stand gegen 
  einen der Rechner gelehnt, auf denen blinkende Dioden verkündeten, dass 
  sie wieder in Funktion waren. »Habt ihr denn niemals etwas davon mitbekommen?«


  Der Begleiter stand noch so im Bann der Erlebnisse, die ihm in den letzten Stunden 
  widerfahren waren, dass es einen Moment dauerte, bevor er begriff, dass die 
  Frage ihm galt. »Nein, wird hatten nicht die geringste Ahnung«, erwiderte 
  er dann. »Seit Generationen haben wir uns darum bemüht, keine Unbefugten 
  in das heilige Zentrum des Tempels zu lassen. Wachposten haben die Straßen 
  um ihn herum niemals aus den Augen gelassen. Dass die wahre Gefahr aber aus 
  der Tiefe droht, damit haben wir niemals gerechnet.«


  »Die Lage des Verstecks war garantiert kein Zufall.« Callistas Miene 
  verfinsterte sich. »Jede Wette, dass die Grah'tak genau gewusst haben, 
  dass sich der No'gaar'tak in ihrer unmittelbaren Nähe befindet. Schließlich 
  haben sie durch ihn von dem bevorstehenden Absturz der Festung erfahren. Genaugenommen 
  haben sie die Mitglieder des Xo'han-texx sogar als Wächter für das 
  mysteriöse Objekt missbraucht.« Sie sah den Begleiter an, der ihrem 
  Blick daraufhin beschämt auswich. »Nachdem die Katastrophe dann eingetreten 
  war, haben die Dämonen es wieder an sich genommen.«


  »Das klingt logisch.« Cassius kratzte sich im Nacken. »Sag mal 
  …« Er stutzte. »Bisher hast du dich immer der Begleiter genannt«, 
  wandte er sich ihrem Besucher zu. »Aber für mich klingt das eher wie 
  ein Titel oder ein Rang. Hast du denn auch einen richtigen Namen?«


  Der Angesprochene zögerte. Sein Bart zuckte, während er seine Erinnerungen 
  zu durchforsten begann. »Das ist so lange her, seit er das letzte Mal benutzt 
  wurde«, gab er mit einer bedauernden Geste zu. »Aber wenn mich mein 
  Gedächtnis nicht trügt, wurde ich früher Geeram genannt. Aber 
  das war noch vor der Zeit, bevor mich mein Vorgänger zu sich aufgenommen 
  hat, um mich zum nächsten Anführer unserer Gemeinschaft auszubilden. 
  Ich war damals fast noch ein Kind. Für mich war es eine große Ehre, 
  mich als Begleiter bezeichnen zu dürfen. Doch diese Würde steht mir 
  nun nicht mehr zu.« Er seufzte. »Denn nach dem Raub des No'gaar'tak 
  gibt es nichts, was ich noch begleiten könnte.«


  »So würde ich das nicht unbedingt sehen«, widersprach ihm der 
  ehemalige Gladiator. »Vielleicht kannst du uns mit deinem Wissen helfen, 
  die Skulptur wiederzubeschaffen. Hast du denn eine Ahnung, was die Zeichen zu 
  bedeuten haben? Wusstest du beispielsweise Bescheid, dass Teile einer Raumstation 
  auf Ceyffar niedergehen würden?«


  »Nicht direkt.« Geeram schüttelte den Kopf. »In den Legenden, 
  die in unserer Gemeinschaft überliefert wurden, war zwar von einem Feuerball 
  die Rede, der auf die Welt stürzen würde. Aber was es damit auf sich 
  hat oder wann das passiert, war darin nicht erwähnt.«


  »Mit anderen Worten: Wir sind genauso schlau wie vorher.« Tattoo ließ 
  sich schwer auf einen Sitz fallen. »Anstatt dem Geheimnis auf die Spur 
  zu kommen, bleibt uns nichts weiter übrig, als rumzuhocken und Löcher 
  in die Luft zu starren.«


  »Ganz so ist es nun auch wieder nicht«, widersprach Callista. »Während 
  ihr unterwegs wart, waren wir schließlich auch nicht ganz untätig. 
  Mit Hilfe der Mechar ist es uns gelungen, einige der technischen Gerätschaften 
  in Ordnung zu bringen. Zum Beispiel arbeiten mittlerweile wieder ein paar der 
  Ortungseinheiten.« Sie legte zwei Schalter um, worauf über einer Konsole 
  mehrere Monitore aufflammten. »Außerdem haben wir nun auch Zugriff 
  auf einige wichtige Datenbanken.«


  »Das ist doch mal eine erfreuliche Nachricht«, stellte Torn mit anerkennendem 
  Lächeln fest. »Gut gemacht.«


  »Was ist das?« Den Blick fasziniert auf die Bildschirme gerichtet, 
  kam Geeram näher heran.


  »Alte Sternenkarten«, erläuterte Callista. »Sie stammen 
  noch aus der Zeit des ersten Wandererkorps. Wir wissen sie noch nicht komplett 
  zu deuten, aber das hier scheint unsere momentane Position zu sein.« Sie 
  zeigte auf einen blauen Punkt, der in einer der Anzeigen blinkte.


  Ihr Besucher nickte. Aber ihm war auch deutlich anzusehen, dass ihm, der aus 
  einer Welt stammte, in der Luft- und Raumfahrt unbekannt waren, eine Kartographie 
  von Teilen des Universums wie ein Wunder vorkommen musste.


  »Ich habe auch noch etwas, das dir gefallen dürfte, Tattoo«, 
  wandte sich die Geliebte des Ersten Wanderers nun ihrem Kameraden zu. »Sieh 
  dir das an.« Sie betätigte einen weiteren Drehknopf.


  Mit einem elektrischen Summen entstand in der Mitte des Raums ein Hologramm. 
  Es war so lebensecht, als hätte der tätowierte Lichtkrieger urplötzlich 
  einen Zwillingsbruder bekommen.


  »Was ist das nun schon wieder?«, fragte Geeram wie vom Donner gerührt.


  »Eine Projektion«, erklärte Callista. »Ein Abbild, das von 
  Tattoo entstanden ist.«


  »Du meinst, eine Statue aus Licht?«


  »Ja, so könnte man es wohl auch nennen.«


  »Das ist absolut faszinierend.« Der Ceyffarianer wechselte abermals 
  den Platz. Den Kopf schräg gelegt, musterte er das Hologramm eingehend. 
  »Wenn das eine Statue ist, könntest du sie dann auch bearbeiten?« 
  Er bemerkte das verständnislose Gesicht, das die Wanderin zog. »Ich 
  spreche von der Form. Könntest du die verändern?«, präzisierte 
  er deshalb seine Frage.


  »Ja … das wäre durchaus möglich.«


  »Dann mach seinen Kopf zu einer Kugel«, forderte Geeram aufgeregt. 
  »Mit diesem Teil verfährst du dann genauso.« Er machte eine Geste, 
  die den gesamten Rumpf einschloss. »Nur größer. Und zum Schluss 
  verwandelst du auch die Beine. Aus ihnen soll eine Kugel mittlerer Größe 
  werden. Glaubst du, das bekommst du hin?«


  »Ich werde es zumindest versuchen.«


  Callista nahm mehrere Einstellungen vor. Das Hologramm geriet in Bewegung und 
  nahm die von ihrem Besucher gewünschten Formen an. Geeram ließ sie 
  die Proportionen, die die Kugeln zueinander einnahmen, noch ein paar Mal verändern, 
  bevor er endlich mit dem Ergebnis zufrieden war.


  »Das ist es.« Er klatschte begeistert in die Hände. »Hier 
  seht ihr ihn vor euch.«


  »Hier sehen wir was vor uns?«, stellte Max die Frage, die jedem 
  der Wanderer auf der Zunge brannte.


  »Den No'gaar'tak!« Die Augen des einstigen Begleiters strahlten vor 
  Ehrfurcht. »Genauso hat er ausgesehen. Natürlich ist seine Originalgröße 
  nur ein Drittel von diesem Modell – aber sonst stimmt alles perfekt überein.«


  »Das müssen wir uns genauer ansehen.«


  Während die Wanderer herankamen, um die Projektion in Augenschein zu nehmen, 
  trat Geeram davon zurück. Sein Blick wanderte erneut zu den Bildern auf 
  den Monitoren.


  »Habe ich das vorhin richtig verstanden«, wollte er von Callista wissen, 
  »dass diese Karten und das Hologramm die ersten Dinge waren, auf die ihr 
  nach dem Absturz der Station wieder zugreifen konntet?«


  »Nun ja, von den Lebenserhaltungssystemen und ein paar weiteren existenziellen 
  Dingen einmal abgesehen, kommt das schon hin«, erwiderte Max anstelle ihrer 
  Mitkämpferin. »Weshalb interessiert dich das?«


  »Weil ich mich frage, ob das ein Zufall – oder vielleicht höhere 
  Vorsehung ist«, entgegnete das letzte Oberhaupt der Xo'han-texx. Bevor 
  einer der Lichtkrieger zu einer Erwiderung ansetzen konnte, fuhr er bereits 
  mit seinen Gedankengängen fort. »Die Karten, wie wir sie hier sehen, 
  stellen das Universum als flaches Gebilde dar. Aber dabei handelt es sich doch 
  genaugenommen um einen dreidimensionalen Raum. Gibt es nicht eine Möglichkeit, 
  die Anzeige so zu verändern, dass sie der Wirklichkeit besser entspricht?«


  »Du meinst eine räumliche Projektion?« Torn begriff als Erster, 
  worauf Geeram hinaus wollte. »Mal sehen, ob sich das irgendwie hinkriegen 
  lässt.« Seine Finger begannen über mehrere Steuerkonsolen zu 
  tanzen. Als er schließlich den letzten Eingabeknopf an der Tastatur gedrückt 
  hatte, brachen die Anzeigen auf den Bildschirmen in sich zusammen. Torn wollte 
  bereits die Einstellungen rückgängig machen, als ein Lichtstrahl aus 
  der Decke des Kommandostands hervorschoss. Das Leuchten fächerte sich zu 
  einem Kegel auf, in dem kurz darauf die Sterne, die zuvor auf den Monitoren 
  zu sehen waren, zum Vorschein kamen.


  »Sehr gut.« Der ehemalige Hüter des Artefakts ballte elektrisiert 
  die Hände zur Faust. »Und nun versuche, die beiden Bilder übereinander 
  zu bringen.«


  »Das dürfte kein Problem sein.« Torn zog einen Schieberegler 
  von links nach rechts.


  Das Hologramm der Sternenbilder wanderte auf das der drei Kugeln zu. Ihre Ränder 
  hatten sich kaum berührt, als ein helles Knistern einsetzte. Die Beleuchtung 
  im gesamten Raum erlosch.


  Lediglich dort, wo die Projektionen sich überlagerten, züngelten farbige 
  Blitze auf. Es waren nicht nur gewöhnliche Interferenzen, die diesen Effekt 
  hervorriefen, denn dafür waren die Reaktionen zu gewaltig. Inmitten der 
  Kommandozentrale schien sich plötzlich ein Gewitter zu entladen, dessen 
  Heftigkeit einer Explosion gleichkam. Callista, Max, Tattoo und Cassius, die 
  dem Zentrum der entfesselten Energien am nächsten standen, wurden von den 
  Füßen geschleudert.


  Torn!, schickte die Wanderin ihrem Symellon einen mentalen Hilferuf, 
  da ihre normale Stimme den Lärm niemals hätte übertönen 
  können. Schalt es ab! Schnell!


  Die Hand des obersten Lichtkriegers lag bereits am Schalter, als sich die 
  Situation genauso schnell wieder beruhigte, wie sie sich zuvor zugespitzt hatte. 
  Das Deckenlicht nahm mit einem Flackern den Betrieb wieder auf.


  Die Wanderer und ihr Gast hatten sich von ihrem ersten Schreck noch nicht erholt, 
  als bereits die nächste Überraschung auf sie wartete. Die beiden Hologramme 
  waren zu einer einzigen Projektion verschmolzen, die einen Großteil der 
  Zentrale einnahm. Die sechs erstaunten Beobachter fanden sich so in einer riesigen 
  Kugel wieder, die mit unzähligen Planeten, Sonnen, sogar vereinzelten Galaxien 
  angefüllt war. Es hätte die dreidimensionale Aufnahme eines Ausblicks 
  ins All sein können – wenn nicht einige der Himmelskörper markiert 
  oder sogar beschriftet gewesen wären.


  »Es ist kaum zu glauben.« Torn war der Erste, der seinem Staunen mit 
  Worten Ausdruck verlieh. »Ein Sternenatlas – und wir befinden uns 
  mittendrin.«


  »Ich fasse es nicht.« Cassius drehte sich einmal um die eigene Achse. 
  »Seht ihr dort den blauen Punkt im Mittelpunkt der Kugel? Das muss Ceyffar 
  sein.«


  »Angenommen, du hast recht, was bedeutet dann das hier?« Tattoo 
  deutete auf einen roten Fleck, der, in kosmischen Maßstäben gesehen, 
  nur einen Katzensprung von ihnen entfernt war.


  »Ich fürchte, dabei handelt es sich um die Zusammenballung negativer 
  Macht, die uns schon vor ein paar Stunden aufgefallen ist«, entgegnete 
  Callista besorgt.


  »Könnten da etwa die Grah'tak dahinterstecken?« Tattoo beugte 
  sich dem roten Leuchten entgegen. »Da steht etwas geschrieben. Keforia. 
  Sagt einem von euch dieser Name etwas?«


  Seine vier Gefährten und auch der Ceyffarianer schüttelten die Köpfe.


  »Das ist ein Problem, über das wir uns später immer noch Gedanken 
  machen können. Nun sollten wir erst einmal versuchen, ob wir mehr über 
  unseren momentanen Aufenthaltsort herausfinden und seine Beziehung zum dem Artefakt 
  herausfinden können.« Einer plötzlichen Eingebung folgend, legte 
  Torn einen Finger gegen den blauen Punkt in der Hologrammmitte. Ein Lichtstrahl 
  schoss augenblicklich daraus hervor. Er raste quer durch die Projektion, bis 
  er an deren Rand auf einen weiteren Leuchtpunkt traf, der daraufhin blau zu 
  pulsieren begann. »Was hat das nun schon wieder zu bedeuten?« Der 
  Oberste Wanderer folgte dem Strahl bis zu seinem Endpunkt, wo er seine Geste 
  wiederholte. Diesmal ließ die Berührung den Punkt zu einem kugelförmigen 
  Gebilde heranwachsen. Ein Planet nahm vor den Augen der erstaunten Beobachter 
  Gestalt an. Ein Planet, der den meisten von ihnen bestens vertraut war.


  »Die Erde!«, stießen die fünf Wanderer wie aus einem Mund 
  hervor.


  Die Kugel schmolz wieder in sich zusammen, bis nur noch das winzige blaue Pulsieren 
  von ihr übrig geblieben war.


  »Zwischen diesen beiden Welten besteht eine wichtige Verbindung. Daran 
  gibt es keinen Zweifel.« Geeram ließ den Blick über den immer 
  noch existenten Lichtstrahl wandern. »Fragt sich bloß welche.«


  »Sie muss im Zusammenhang mit dem Artefakt stehen. Ansonsten hätten 
  die Sternenkarten nicht so intensiv mit dem Hologramm der Skulptur reagiert«, 
  folgerte Torn. Mit einer Bewegung des Schiebereglers ließ er die Projektion 
  in sich zusammenfallen. »Wenn wir das Geheimnis lüften wollen, müssen 
  wir der Erde so bald wie möglich einen Besuch abstatten.«


  »Aber wie willst du das schaffen?«, wandte Max ein. »Die Vortex-Technologie 
  der Festung funktioniert nicht mehr. Und ob deine eigenen Kräfte für 
  einen Sprung über eine so riesige Distanz ausreichen, ist mehr als fraglich. 
  Erst recht, wenn du nicht alleine aufbrechen willst – was ich dir auf keinen 
  Fall raten würde.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm der Erste Wanderer mit einem Schulterzucken 
  bei. »Wir haben also ein weiteres Problem: Wir kennen zwar unser Ziel – 
  haben aber nicht die geringste Ahnung, wie wir es erreichen sollen.«


 

 

Intermezzo III

 


  Den Dolch in der Faust, stürzt sich der Chinese mit einem Wutschrei auf 
  mich. Bloß, weil ich mich geistesgegenwärtig zur Seite werfe, fährt 
  der Stich ins Leere. Die Klinge durchtrennt mehrere der Zeichnungen, die an 
  den Wänden hängen. Ich gerate ins Stolpern, kann das Gleichgewicht 
  nicht zurückgewinnen und schlage der Länge nach auf dem Boden auf. 
  Der Angreifer ist sofort wieder über mir. Bevor er mir das Messer zwischen 
  die Schulterblätter rammen kann, gelingt es mir, mich auf den Rücken 
  zu drehen. Meine rechte Hand schnappt sich das Handgelenk des Angreifers.


  »Das ist ein Irrtum!«, stoße ich hervor, ohne zu wissen, ob 
  mein Gegner mich verstehen kann. »Ich habe deinen Bruder nicht umgebracht! 
  Als ich ihn gefunden habe, war er schon tot!«


  Er reagiert nicht auf meine Worte. Im Gegenteil, sein rasender Zorn scheint 
  noch weiter anzuschwellen. Die Wut verleiht ihm Bärenkräfte. Der Dolch 
  nähert sich mir langsam, aber unerbittlich, bis die Klinge nur noch wenige 
  Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ist. Der Atem meines Gegenübers 
  geht stoßweise. Ich kann die kaltblütige Entschlossenheit in seinem 
  Blick erkennen.


  Todesangst lässt mich noch einmal die letzten Kräfte mobilisieren. 
  Genau in der Sekunde, als seine Hand mit einem Ruck nach unten fährt, winde 
  ich den Oberkörper beiseite. Das Manöver rettet mir das Leben, denn 
  die Klinge ritzt mir lediglich den linken Oberarm, bevor ihre Spitze im Holz 
  des Fußbodens steckenbleibt. Der Chinese versucht die Waffe wieder frei 
  zu bekommen. Diesen Augenblick nutze ich aus, um ihn meine rechte Faust ins 
  Gesicht zu schmettern.


  Die Wucht des Treffers schleudert ihn von mir herunter. Er prallt mit dem Hinterkopf 
  gegen eine Kante der Pritsche, unter der er benommen liegenbleibt.


  Ich springe auf die Beine. Ohne auf den brennenden Schmerz in meinem Arm zu 
  achten, stürme ich durch den Laden, hinaus auf die Straße. Für 
  lange Überlegungen bleibt mir keine Zeit, deshalb wende ich mich kurzentschlossen 
  nach links und hetze los.


  Der Stoff meines Hemds tränkt sich mit einer warmen Flüssigkeit. Nur 
  am Rand meines Bewusstseins registriere ich, dass es sich dabei um mein eigenes 
  Blut handelt. Ich bin erst fünfzig Meter weit gekommen, als hinter mir 
  Geschrei einsetzt. Ohne mich danach umzuwenden, weiß ich, dass der Bruder 
  des Tätowierers die Rufe ausstößt. Offensichtlich hat seine 
  Ohnmacht doch nicht so lange gedauert, wie ich das gehofft habe. Zweifellos 
  hat er bereits meine Verfolgung aufgenommen.


  Ich jage orientierungslos über das schmutzige Pflaster. Es ist purer Zufall, 
  der mich in eine der schmalen Seitengassen abbiegen lässt. Von dort nehme 
  ich eine weitere Abzweigung. Trotzdem kann ich die Schritte meines Verfolgers 
  noch immer hinter mir hören. Mir ist klar, dass ich mich durch meine Flucht 
  noch verdächtiger mache, aber ein Versuch, die Sachlage noch durch ein 
  Gespräch klären zu können, erscheint mir aussichtslos. Deshalb 
  stürme ich weiter durch das Gewirr von Gassen. Die nächste Biegung, 
  um die ich mich werfe, führt in eine Passage, die so eng ist, dass ich 
  einen Jungen, der dort mit einem Reifen spielt, unsanft beiseite stoßen 
  muss, um meinen Rückzug ungehindert fortsetzen zu können. Der Durchgang 
  endet in einer T-förmigen Gabelung. Ich bleibe stehen und sehe mich hektisch 
  um.


  In der rechten Gasse entdecke ich ein bekanntes Gesicht.


  Ling. Sie winkt mir aufgeregt zu.


  Ich spurte ihr entgegen. Sie scheint schon begriffen zu haben, in welcher Gefahr 
  ich schwebe, denn sie hält sich nicht mit Fragen auf, sondern packt mich 
  an der Hand und zieht mich hinter sich her. Gemeinsam stürmen wir weiter, 
  bis wir schließlich eine Gasse erreichen, die parallel an einer der unzähligen 
  Wasserstraßen entlangführt. Nur mit Mühe entgehe ich einem Sturz, 
  als Ling mich plötzlich zur Seite zieht. Sie zerrt mich eine niedrige Böschung 
  hinunter, die unter eines der Häuser führt, die auf einer Konstruktion 
  hölzerner Stelzen stehen. Ling packt mich und stößt mich ins 
  Wasser, dann springt sie selbst hinterher. Das Wasser ist so kalt, dass ich 
  glaube, mir müsste das Herz stehenbleiben. Ich ringe laut nach Atem, aber 
  die Hand meiner Begleiterin legt sich mir über die Lippen. Sie weist mit 
  den Augen auf das Beinpaar, das oberhalb von uns auf der Straße zu erkennen 
  ist.


  Mein Verfolger ist ebenfalls eingetroffen. Nur wenige Meter von unserem Versteck 
  entfernt bleibt er stehen. Er scheint die Gasse nach mir abzusuchen. Doch er 
  kann nicht ahnen, dass wir uns ganz in seiner Nähe verborgen halten. Er 
  dreht sich mehrmals um die eigene Achse, dann stürmt er weiter davon. Wir 
  warten ab, bis das Geräusch seiner Schritte nicht mehr zu hören ist, 
  bevor wir uns endlich aus dem Kanal wagen.


  »Das war wirklich verdammt knapp«, keuche ich. »Ohne deine Hilfe 
  hätte mich der Kerl garantiert erwischt. Vielen Dank dafür.« 
  Als ich sie umarme, kann ich spüren, dass Ling am ganzen Leib zittert.


  »Schon gut«, wehrt sie ab. »Aber jetzt lass uns erst einmal zu 
  mir gehen. Wir müssen so schnell wie möglich aus den nassen Sachen 
  raus. Denn ich habe dich schließlich nicht gerettet, damit wir dann gemeinsam 
  erfrieren.«

 


  »Deine Hilfe kam buchstäblich in letzter Sekunde«, wiederhole 
  ich meinen Dank. Eng aneinander geschmiegt, liegen wir in Lings Schlaflager 
  – dem einzigen Fleck in ihrer Hütte, an dem wir uns aufwärmen 
  können. »Aber wie hast du mich gefunden?«


  »Das war nicht schwer.« Sie lächelt verschmitzt. »Als ich 
  aufgewacht bin, und du warst nicht mehr da, habe ich mir gedacht, dass du dich 
  schon auf den Weg zu Tao Mun-Lai gemacht hast. Also bin ich aufgestanden und 
  dir gefolgt. Dann habe ich das Geschrei gehört. Bleib stehen, du verfluchter 
  englischer Hund! Da habe ich mir schon gedacht, dass du in Schwierigkeiten 
  geraten bist. Ich rannte dem Lärm entgegen. Dann kamst du auch schon aus 
  dem Durchgang gestürmt. Naja, wie es dann weitergegangen ist, weißt 
  du schließlich selbst.«


  »Allerdings«, entgegne ich mit einem Seufzen. »Wenn der Kerl 
  mich erwischt hätte, hätte er mich garantiert abgestochen wie ein 
  Schwein.«


  »Weshalb war er denn so wütend auf dich?«


  »Wegen eines schrecklichen Missverständnisses«, erwidere ich. 
  Dann berichte ich ihr von den schrecklichen Vorkommnissen, in deren Mittelpunkt 
  ich an diesem Morgen geraten war. Ling schüttelt immer wieder fassungslos 
  den Kopf, unterbricht mich aber nicht. »Du glaubst mir doch, oder?«, 
  will ich schließlich von meiner schönen Begleiterin wissen. »Du 
  hältst mich nicht für einen Mörder.«


  »Selbstverständlich nicht.« Sie besiegelt ihre Beteuerung mit 
  einem Kuss. »Erstens spüre ich, dass du zu einer so schrecklichen 
  Tat niemals fähig wärst. Und zweitens hast du die ganze Nacht bei 
  mir verbracht. Dein Platz war noch warm, als ich aufgestanden bin, um dir zu 
  folgen. Du hattest also kaum die Gelegenheit Tao Mun-Lai umzubringen. Aus welchen 
  Grund hättest du das auch tun sollen?«


  »Eben. Schließlich habe ich ihn ja kaum gekannt.«


  »Aber wer könnte sonst sein Mörder sein? Der Mann hinter dem 
  du her bist?«


  »Die Vermutung liegt zumindest nahe.« Mein Blick verdüstert sich. 
  »Allerdings wird mich der Bruder des Tätowierers auch weiterhin für 
  den Schuldigen halten.«


  »Aber zumindest hast du es geschafft, deinem Verfolger zu entkommen«, 
  versucht sie mich zu trösten. »Aber dabei fällt mir ein: Wie 
  geht es eigentlich deiner Verletzung?«


  »Eigentlich ganz gut«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Das 
  kalte Wasser hat die Blutung gestoppt.«


  »Umso besser.« Ling lächelt mich erleichtert an. »Aber trotzdem 
  solltest du dich besser noch eine Zeitlang schonen. Du bleibst hier, und ich 
  werde mich um dich kümmern.«


  »Aber ich …«


  »Keine Widerrede. Der Bruder des Toten wird bestimmt noch immer nach dir 
  suchen. Aber hier bist du sicher. Solange du dich wegen der Wunde noch nicht 
  wieder richtig zur Wehr setzen kannst, werde ich nicht zulassen, dass du auch 
  nur einen Fuß vor die Tür setzt. Selbst wenn das bedeutet, dass ich 
  dich notfalls in meiner Hütte anketten muss.« In der energischen Art, 
  wie sie ihr Haar zurückwirft, erkenne ich, dass sie nicht zögern würde, 
  diese Drohung tatsächlich in die Tat umzusetzen.

 


  »Ling, wir müssen reden.« Ich lege ihr von hinten eine Hand auf 
  die Schulter. »So kann das nicht weitergehen.«


  »Wie meinst du das?« Sie kniet vor einem niedrigen Tisch, auf dem 
  zwei Schalen stehen, in die sie Gemüse und Reis verteilt. Nun hält 
  sie mit ihrer Arbeit inne und sieht mich erschrocken an. »Stimmt etwas 
  nicht? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich schüttele entschieden den Kopf. 
  »Es gibt nichts, was ich dir vorwerfen kann. Ganz im Gegenteil, du hast 
  dich in den letzten Wochen so liebevoll um mich gekümmert, dass ich nicht 
  weiß, wie ich das jemals wieder gutmachen soll. Wenn es jemanden gibt, 
  dessen Verhalten nicht in Ordnung war, dann bin ich das selbst. Deshalb habe 
  ich einen Entschluss gefasst.«


  »Einen Entschluss?!« Meine Worte beruhigen sie nicht, sondern scheinen 
  ihre Nervosität nur noch zu steigern. »Wovon redest du?«


  »Seit Wochen lebe ich nun schon bei dir. Versteckt wie ein Kaninchen in 
  seinem Loch.«


  »Na und? Mir macht das nichts aus. Ich bin sogar sehr froh, wenn ich weiß, 
  dass du in Sicherheit bist.«


  »Das glaube ich dir und fühle mich auch sehr geschmeichelt, dass du 
  dich um mich sorgst, mein Edelstein.« Ich rede sie mit ihrem Kosenamen 
  an, der mir schon wenige Tage nach unserem Kennenlernen bei einem Blick in ihre 
  smaragdgrünen Augen in den Sinn gekommen ist. »Aber ich hatte auch 
  viel Zeit zum Nachdenken. Ich habe mir unsere Situation immer wieder durch den 
  Kopf gehen lassen – und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass mein Verhalten 
  ein großer Fehler war.«


  »Das stimmt nicht.« Ling springt auf. »Du warst verletzt. Es 
  wäre ein bodenloser Leichtsinn gewesen, in diesem Zustand nach draußen 
  zu gehen. Du wärst ein leichtes Opfer für deinen Verfolger geworden.«


  »Mein Arm ist längst wieder in Ordnung«, widerspreche ich. »Ich 
  bin stark genug, um mich meiner Haut zu wehren. Außerdem, wie stellst 
  du dir denn vor, wie es mit uns nun weitergehen soll? Soll ich mich etwa ewig 
  hier verkriechen? Das wäre ja fast, als würde ich im Gefängnis 
  sitzen – für ein Verbrechen, das ich niemals begangen habe. Ein solches 
  Leben würde ich nicht durchstehen.«


  »Sag doch gleich, dass du meiner überdrüssig geworden bist.« 
  Sie blickt traurig zu Boden.


  »Aber nein. Einen solchen Unsinn darfst du nicht einmal denken.« Ich 
  nehme sie in die Arme und streichle sie beruhigend über das seidige Haar. 
  »Du bist für mich der wertvollste Mensch auf der ganzen Welt. Aber 
  gerade deswegen darf ich nicht einfach so weitermachen wie bisher. Ich bin mir 
  sicher, der Bruder des Tätowierers setzt noch immer alles daran, mich zu 
  finden.«


  »Davon bin auch überzeugt. Gerade deshalb solltest du …«


  »Sssh.« Ich verschließe ihr mit drei Fingern die Lippen. »Wenn 
  er nach mir sucht, bringe ich auch dich damit in Gefahr. Oder denkst du etwa, 
  er würde dich ungeschoren davonkommen lassen, wenn er herausfindet, dass 
  du mich die ganze Zeit vor ihm versteckt hast? Für ihn bin ich ein Mörder 
  – und daran wird sich auch nichts ändern, bis ich meine Unschuld bewiesen 
  habe.«


  »Aber … wie willst du das fertigbringen?«, fragt Ling, obwohl 
  sie die Antwort längst ahnt.


  »Indem ich den wahren Mörder aufspüre und ihn seiner gerechten 
  Strafe zukommen lasse.«


  »Nein!« Sie prallt entsetzt zurück. »Das darfst du nicht 
  tun! Es muss doch irgendeine andere Möglichkeit geben, ohne dass du dich 
  dabei in eine solche Gefahr begibst.«


  »Mir fällt keine Alternative ein.« Ich zucke mit den Achseln. 
  »Ich kann noch nicht einmal zurück aufs Schiff, denn die Maid of 
  the Storms hat den Hafen längst schon wieder verlassen. Aber das wäre 
  für mich sowieso auf keinen Fall in Frage gekommen. Schließlich hätte 
  ich es niemals übers Herz gebracht, abzuhauen und dich hier in Shanghai 
  zurückzulassen.«


  »Ist das wirklich wahr?« In ihren Augen glitzern Tränen.


  »Selbstverständlich«, erwidere ich aus tiefster Überzeugung. 
  »Wir zwei gehören doch zusammen. Von jetzt – bis ans Ende aller 
  Zeiten.« Ich greife nach ihrem Arm und ziehe sie zu mir heran. »Aber 
  jetzt musst du mir auch verraten, was in dir vorgeht. Du solltest doch mittlerweile 
  wissen, dass ich kein leichtsinniger Mensch bin, der aus purem Übermut 
  unnötige Risiken eingeht. Ich stehe genauso zu dir, wie du zu mir. Weshalb 
  hast du also diese schreckliche Angst, dass du mich verlieren könntest?«


  »Weil …« Ling zögert. »… weil ich nicht wüsste, 
  was wir ohne dich anfangen sollten.« Sie nimmt meine Hand und legt sie 
  behutsam auf ihren Bauch.


  Ich brauche einen Moment, bevor ich begreife, was sie mir sagen will. »Soll 
  das etwa heißen … du bist schwanger?«


  »Ja. Ich bekomme ein Kind.« Sie bringt ein zaghaftes Lächeln 
  zustande. »Unser Kind.«


  »Aber das ist ja wunderbar.« Ich falle ihr um den Hals, dann küsse 
  ich sie.


  »Du freust dich also?«


  »Natürlich. Das ist die schönste Nachricht, die ich seit Jahren 
  bekommen habe.«


  »Dann wirst du dein Leben also nicht bei einer Verbrecherjagd aufs Spiel 
  setzen?«


  »Ich tue nichts Gefährliches, was sich vermeiden lässt«, 
  verspreche ich. »Aber nun bin ich erst recht davon überzeugt, dass 
  ich handeln muss. Schließlich will ich nicht, dass unser Kind in eine 
  Welt geboren wird, in der man seinen Vater für einen Mörder hält.«

 


  Ich verlasse mein Versteck im Schutz der Nacht. Ling will mich begleiten, aber 
  ich bestehe darauf, dass sie in der Nähe der Hütte bleibt. In ihrem 
  Zustand möchte ich sie keinem unnötigen Risiko aussetzen. Sollten 
  wir in eine Situation geraten, die dem Bad im eiskalten Wasser entspricht, würde 
  das nicht nur ihr eigenes, sondern auch das Leben unseres Kindes aufs Spiel 
  setzen – aber das werde ich auf keinen Fall zulassen. Die Wochen in unserem 
  Unterschlupf habe ich genutzt, um mir von Ling einige Brocken Chinesisch beibringen 
  zu lassen. Nun bin ich in der Lage mich wenigstens ansatzweise zu verständigen 
  oder, wenn ich angesprochen werde, zu verstehen, was mein Gegenüber von 
  mir will.


  Der ängstliche Blick, den meine Freundin mir zugeworfen hat, als wir uns 
  verabschiedet haben, geht mir noch immer nicht aus dem Kopf. Doch das ändert 
  nichts an meinen Entschluss: Ich werde den Schuldigen für die Tat, die 
  mir zur Last gelegt wird, finden und zur Rechenschaft ziehen. Eine Flucht, wie 
  die aus England, kommt nicht in Frage, deshalb bleibt nur diese eine Möglichkeit, 
  wenn ich gemeinsam mit meiner zukünftigen Familie ein Leben in Frieden 
  führen will.


  Die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen ist eine Kleinigkeit 
  im Vergleich zu der Aufgabe, die ich mir vorgenommen habe. Ich musste nicht 
  lange überlegen, um zu entscheiden, wo ich mit meinen Nachforschungen beginnen 
  soll: beim Geschäft des Tätowierers. Mir ist klar, das ist nicht ungefährlich 
  – aber ich wüsste keine andere Stelle, um nach all der Zeit vielleicht 
  noch auf eine Spur des Mörders zu stoßen, als am Tatort.


  Die Straße mit dem Laden liegt um diese Uhrzeit wie ausgestorben da. Die 
  Dunkelheit ist meine natürliche Tarnung, während ich lautlos über 
  das Pflaster husche. Unmittelbar vor dem Eingang bleibe ich stehen, stecke mir 
  eine Zigarette zwischen die Lippen und klopfe mir gegen die Taschen. Für 
  jeden zufälligen Beobachter muss ich wirken wie ein Passant, der im Schutz 
  des Türrahmens nach einem Streichholz sucht. Doch in Wirklichkeit gilt 
  mein Interesse dem Ladeninneren. Bei einem Blick durch die Schaufensterscheibe 
  scheint der Geschäftsraum menschenleer zu sein. Ich sehe mich noch einmal 
  kontrollierend um, dann ziehe ich den gebogenen Eisennagel hervor, den ich in 
  Lings Hütte vorbereitet und eingesteckt habe. Das primitive Türschloss 
  lässt sich mit dem provisorischen Dietrich problemlos öffnen. Meine 
  Nerven sind zum Zerreißen gespannt, als ich in den Laden schlüpfe.


  Mit angehaltenem Atem bleibe ich stehen. Erst als mein Eindringen ohne Reaktion 
  bleibt, wage ich mich weiter vor.


  Wenn ich mich in der Dunkelheit nicht täusche, scheint sich in Tao Mun-Lais 
  Atelier nicht viel verändert zu haben. Die Pritsche, die Schemel, der Tisch 
  mit seinem Handwerkszeug und auch die Bilder an den Wänden – alles 
  ist genau so, wie ich es seit meinem letzten Besuch in Erinnerung habe. Durch 
  den bisher ruhigen Verlauf meines Einbruchs mutiger geworden, hole ich einen 
  Kerzenstummel hervor und zünde ihn an. Das flackernde Licht mit einer Hand 
  abschirmend, beginne ich mich gründlicher im Laden umzusehen. Auch jetzt 
  kann ich keine Veränderung – erst recht keinen mir dienlichen Hinweis 
  – feststellen. Der Arbeitsraum sieht aus, als hätte ihn sein Besitzer 
  erst vor wenigen Stunden verlassen und die gesamte Einrichtung warte nur darauf, 
  in Kürze von ihrem Besitzer wieder in Betrieb genommen zu werden.


  Mein Blick wandert unwillkürlich zu der Stelle, an der ich die Leiche gefunden 
  habe. Natürlich ist der Tote verschwunden, aber auf dem groben Holzboden 
  ist noch immer ein dunkler Fleck zu erkennen. Ich verziehe das Gesicht, als 
  mir klar wird, dass dort eingetrocknetes Blut seine Spuren hinterlassen hat.


  Ich nähere mich dem Durchgang, um einen Blick in das Hinterzimmer zu werfen. 
  Gerade als ich den Perlenvorhang beiseite schiebe, spüre ich einen ungewöhnlichen 
  Widerstand.


  Zwischen den Schnüren war ein dünner Draht versteckt, den ich in der 
  schlechten Beleuchtung nicht bemerkt habe.


  Um noch zu reagieren, ist es bereits zu spät.


  Die Bewegung des Drahts hat einen Alarm ausgelöst.


  Im Hof hinter dem Haus ist das Bimmeln eines Glöckchens zu hören. 
  Das Läuten wird rasch von weiterem Lärm übertönt. Wütende 
  Schreie. Schritte, die ins Freie stürmen. Ich weiß, dass ich entdeckt 
  worden bin und mir nicht mehr viel Zeit zur Flucht bleibt.


  Voller Panik wirbele ich herum. Ich will dem Ausgang entgegen stürmen, 
  doch in meiner Aufregung denke ich nicht an die Schemel in der Mitte des Geschäftsraums. 
  Ich pralle mit einem Schienbein gegen einen der Hocker. Ohne etwas dagegen tun 
  zu können, kippe ich vornüber. Die Kerze wird mir aus der Hand geschleudert. 
  Sie bleibt an einer Wand liegen. Die Flamme entzündet eine der Zeichnungen. 
  Das Feuer frisst sich in Sekundenschnelle in weitere Papiere. Es dauerte nur 
  wenige Augenblicke, bis sich der Brand über die gesamte Wand ausgebreitet 
  hat.


  Jeder Löschversuch wäre aussichtslos. Ich springe auf, dann kämpfe 
  ich mich durch dichte Rauchschwaden dem Ausgang entgegen. Hustend und mit tränenden 
  Augen erreiche ich die Straße.


  Doch dort bin ich nicht mehr allein.


  Eine Horde Chinesen kommt aus einem Tor gestürmt. Einige von ihnen haben 
  Fackeln dabei. In ihrem rötlichen Licht kann ich das Gesicht von Tao Mun-Lais 
  Bruder erkennen. Als sein Blick auf mich fällt, verwandelt es sich in eine 
  hassverzerrte Fratze. Zweifellos muss er schon wochenlang mit seinen Schergen 
  hier gelauert haben, in der Hoffnung, dass es den Mörder zurück zum 
  Ort des Verbrechens zieht. Nachdem er mich – den Verdächtigen – 
  nun schon zum zweiten Mal im Atelier des Tätowierers erwischt, sieht er 
  die Zeit der Rache gekommen. Er und seine schwerbewaffneten Begleiter stürmen 
  auf mich zu.


  Ich wirbele herum und jage davon.


  Todesangst lässt meine Füße über das Pflaster fliegen. 
  Die säbelschwingende Meute nimmt sofort die Verfolgung auf. Noch gelingt 
  es mir, sie auf Abstand zu halten, doch wenn meine Kräfte erst einmal nachlassen, 
  kann mich nur noch ein Wunder retten.


  Wieder biege ich in eine Seitengasse ab. Doch die Horde lässt sich von 
  dem Manöver nicht abschütteln. Mein Herz schlägt wie ein Hammer 
  in meiner Brust, während ich immer von neuem die Richtung ändere. 
  Ich weiß längst nicht mehr, wo ich bin. Die Gebäude, zwischen 
  denen ich hindurch jage, gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Mir bleibt nichts 
  anders übrig, als mich bei meiner Flucht auf mein Glück zu verlassen. 
  Ich werfe mich um eine weitere Hausbiegung, als ich erkennen muss, dass das 
  Schicksal diesmal nicht auf meiner Seite ist.


  Nach fünfzig Schritten pralle ich aus vollem Spurt gegen eine Wand. Als 
  ich mich wieder aufraffe, stelle ich zu meinem Entsetzen fest, dass ich in eine 
  Sackgasse geraten bin. Die Mauern, die mich umgeben, sind so hoch, dass nicht 
  einmal ein Riese sie überwinden könnte. Ich bin gefangen. Eine Möglichkeit 
  zum Entkommen gibt es nicht, denn bei einer Umkehr würde ich meinen Häschern 
  direkt in die Arme laufen.


  Ich ziehe mein Messer – in Anbetracht meiner mit Säbeln ausgerüsteten 
  Verfolger eine geradezu lächerliche Waffe. Wenn sie mich erwischen, werden 
  sie keine Sekunde zögern, mich in Stücke zu schneiden. Meine Kehle 
  ist plötzlich staubtrocken. Mit dem Rücken gegen die kalte Wand gepresst, 
  warte ich ab, bis die ersten blutdurstigen Jäger um die Ecke gestürmt 
  kommen, um über ihre in die Falle getriebene Beute herzufallen. Ich halte 
  den Blick wie hypnotisiert auf die Abzweigung gerichtet.


  Eine Minute vergeht, ohne dass etwas geschieht.


  Nachdem eine weitere verstrichen ist und noch immer niemand in der Gasse aufgetaucht 
  ist, wage ich mich einige Meter nach vorn. Erst jetzt fällt mir auf, dass 
  der Lärm meiner Verfolger urplötzlich verstummt ist. Nicht einmal 
  ihre Schritte sind mehr zu hören.


  Ich pirsche mich vorsichtig an die Einmündung heran. Als ich einen verstohlenen 
  Blick um die Hausecke werfe, glaube ich meinen Augen nicht zu trauen.


  Der Bruder des Tätowierers liegt nur wenige Armlängen entfernt leblos 
  am Boden – und mit ihm die ganze Gruppe seiner Begleiter.


  Keiner der Männer rührt sich, als ich mich ihnen langsam nähere. 
  Sind sie tot? Bei einer flüchtigen Untersuchung stelle ich fest, dass sich 
  mein erster Eindruck nicht bestätigt. Sie sind tief bewusstlos – aber 
  am Leben. Aber was kann diesen Zustand ausgelöst haben? Ich blicke mich 
  ratlos um, da weht mir der Wind den Geruch eines Feuers entgegen. Der Widerschein 
  offener Flammen färbt den Himmel über den Dächern purpurrot.


 

 

4.

 


  Im Festungssegment


  »Wie sieht es aus?«, fragte Max, als er gemeinsam mit Cassius den 
  Raum in der Festung betrat, von dem aus die Wanderer gewöhnlicherweise 
  ihre Reisen durch das Vortex angetreten hatten, als die Station noch fest im 
  Numquam verankert gewesen war. »Kommt ihr weiter?«


  »Nicht wirklich.« Callista stemmte die Hände in die Seiten. »Die 
  Mechar versuchen zwar ihr Bestes«, sie wies auf die Arbeitseinheiten, die 
  rings um sie in hektischer Betriebsamkeit beschäftigt waren, »aber 
  es gibt immer noch erhebliche Schwierigkeiten.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Wenn wir das wüssten, wären wir der Lösung schon ein ganzes 
  Stück näher.«


  »Systeme bereit zum nächsten Versuch einen Vortex-Tunnel zu öffnen«, 
  verkündete in diesem Moment einer der Roboter. »Initialisierung erfolgt 
  in zehn Sekunden … neun … acht …«


  »Halte dich bereit, Tattoo«, forderte Torn seinen Freund auf. »Wenn 
  es diesmal klappt, ein Wurmloch zu öffnen, dürfen wir keine Zeit verlieren. 
  Vielleicht bleiben uns nur wenige Sekunden für den Sprung.«


  »Schon klar.« Der tätowierte Wanderer streckte einen Daumen nach 
  oben. »Ich werde darauf achten, rechtzeitig einzusteigen, bevor mir das 
  Schiff vor der Nase wegfährt.«


  »… drei … zwei … eins«, beendete der Mechar den Countdown. 
  Er schloss mit seiner metallenen Hand einen Kontakt, woraufhin ein hochfrequentes 
  Sirren einsetzte.


  In einer der Wände bildete sich eine kreisrunde, leuchtendblaue Fläche. 
  Doch das Areal wies nicht die typische Strudelform eines Vortexeinstiegs auf, 
  sondern wirkte eher wie die Oberfläche eines Gewässers, in dem chaotische 
  Wellenmuster das Bild bestimmten. Zwei weitere Mechar nahmen eilige Einstellungen 
  an mehreren Konsolen vor, konnten aber nicht verhindern, dass das Leuchten immer 
  weiter verblasste, zu einem faustgroßen Punkt zusammenschrumpfte und schließlich 
  vollständig verschwand.


  »Vortexverbindung abgebrochen«, verkündete der erste Wartungsroboter 
  mit emotionsloser Stimme.


  »Schon wieder.« Obwohl sich Torn darum bemühte, sich seine Enttäuschung 
  nicht anmerken zu lassen, blieb seinen Freunden nicht verborgen, dass ihm das 
  erneute Misslingen innerlich hart zusetzte. Offensichtlich schien er den Absturz 
  der Festung am Rand der Zeit und das damit verbundene Versagen der technischen 
  Ausrüstung als eine Entwicklung anzusehen, für die ihn, als Anführer 
  der Wanderer, ein Großteil der Verantwortung traf. »Das war nun schon 
  der elfte Versuch, der nichts gebracht hat. Ich fürchte, auf nicht absehbare 
  Zeit sitzen wir erst einmal auf diesem Planeten fest.«


  »Das verstehe ich, ehrlich gesagt, nicht.« Für Geeram waren die 
  Dinge, die er seit seiner ersten Begegnung mit den Wanderern erlebt hatte, noch 
  immer so verwirrend wie ein Fiebertraum. »Du hast uns doch aus der Hauptstadt 
  bis hierher an den Kraterrand transportiert. Weshalb lässt du dann nicht 
  einfach eines von diesen seltsamen Löchern entstehen, das euch dann zur 
  Erde bringt?«


  »Erstens ist es mir nicht möglich unter dem Schutzschild einen Vortex-Tunnel 
  zu öffnen«, erklärte Torn. »Und zweitens bin ich mir nicht 
  sicher, ob meine Kräfte überhaupt ausreichen würden, uns eine 
  so große Distanz zielgenau überbrücken zu lassen. Das Risiko, 
  dass wir irgendwo in Raum und Zeit verloren gingen, wäre einfach zu hoch.«


  »Wenn ich das richtig verstehe, liegt die Hauptschwierigkeit doch darin, 
  dass die Mechar nicht genügend Energie zur Verfügung haben, um einen 
  Vortex-Strudel lange genug zu stabilisieren.« Cassius starrte noch immer 
  den Punkt an der Wand an, an dem das blaue Leuchten in sich zusammengebrochen 
  war. »Aber dieses Problem müsste sich doch lösen lassen.«


  Tattoo wandte sich zu ihm um. »Hast du auch einen Vorschlag, wie wir das 
  hinbekommen sollen?«


  »Wieso versuchen wir es nicht auf die gleiche Art, mit der wir auch die 
  Grah'tak aus der Festung bekommen haben?« Der einstige Gladiator rieb sich 
  das markante Kinn. »Wir haben doch noch immer Trans-Luc'gant-Kapseln an 
  Bord. Wenn wir Luciumpartikel aus ihrem Innern mit Spuren des Bösen reagieren 
  lassen, entsteht eine Menge Energie. Das haben wir schließlich am eigenen 
  Leib zu spüren bekommen.«


  »Du meinst die Explosion, mit der wir die Ma'thruk'ul zurück in die 
  Hölle gejagt haben?« Tattoo nickte bestätigend. »Der Rumms, 
  den es dabei gegeben hat, war wirklich nicht von schlechten Eltern.«


  »Ihr habt bloß einen Punkt vergessen«, wandte Max ein. »Damit 
  es zu einer solchen Energieemission kommt, müssen die Luciumpartikel mit 
  Malumteilchen reagieren. Aber sämtliche Grah'tak in der Umgebung der Festung 
  wurden bei der Explosion zerstört. Und zwar so gründlich, dass nichts 
  mehr von ihnen übriggeblieben ist.«


  »Diese Dämonenbrut ist wirklich die Pest«, knurrte der tätowierte 
  Wanderer. »Ständig kommen sie einem in die Quere – aber wenn 
  man mal einen von ihnen gebrauchen könnte, scheinen sie sich in Luft aufgelöst 
  zu haben.«


  »Der Schutzschild!« Der Ausruf Callistas ließ sich sämtliche 
  Gesichter im Raum ihr zuwenden. »Der Schutzschild über dem Krater 
  beruht auf Grah'tak-Technologie. In ihr müsste genug dunkle Kraft stecken, 
  um auf das Lucium zu reagieren.«


  »Diese Möglichkeit besteht tatsächlich. Obwohl mir der Gedanke, 
  die Apparaturen unserer Erzfeinde zu benutzen, absolut nicht behagt.« Der 
  Oberste Wanderer warf seiner Geliebten einen skeptischen Blick zu. »Aber 
  in unserer momentanen Lage haben wir wohl keine andere Wahl.«

 


  »Sollen wir es tatsächlich wagen?«, wollte Tattoo von Torn wissen. 
  Gemeinsam standen sie am Kraterrand in der Nähe einer der Maschinen, die 
  den Schutzschirm über der Absturzstelle generierten. »Immerhin können 
  wir nicht sicher sein, welche Reaktionen wir mit dieser Aktion heraufbeschwören. 
  Schlimmstenfalls könnte sie uns allen zum Verhängnis werden.«


  »Das haben wir mit den anderen ausführlich besprochen«, entgegnete 
  sein Kampfgefährte, »und gemeinsam entschieden, dass wir nichts unversucht 
  lassen dürfen, die Erde zu erreichen, um dort vielleicht dem Geheimnis 
  der ›Ewigen Prophezeiung‹ auf die Spur zu kommen. Selbst wenn das 
  bedeutet, dass wir ein äußerst hohes Risiko eingehen müssen.«


  »Also gut, dann lass uns am besten so schnell wie möglich loslegen.« 
  Der tätowierte Wanderer nickte entschlossen. »Wie werden wir vorgehen?«


  »Wir müssen zur Erde. Aber als Ziel ist das noch zu ungenau. Welchen 
  Ort bringst du als Erstes mit deinen Tätowierungen in Zusammenhang?«


  »Shanghai«, erwiderte Tattoo so schnell, dass er selbst überrascht 
  war.


  »Es muss vor der Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs gewesen sein«, 
  fuhr Torn fort. »Denn damals sind wir uns das erste Mal begegnet.« 
  Er strich sich übers Kinn. »Damit stehen die Koordinaten für 
  den Endpunkt des Sprungs fest. Jetzt bleibt uns nur noch zu hoffen, dass es 
  uns gelingt, die Voraussetzungen für ein solches Manöver zu schaffen. 
  Sind die Vorbereitungen abgeschlossen?«, fragte er in Richtung der beiden 
  Mechar, die neben der Grah'tak-Maschine bereitstanden.


  »Alle Systeme bereit«, verkündete einer der Roboter. Er hielt 
  das tiefschwarze Instrument in der Hand, das als Schlüssel für den 
  Schutzschildgenerator diente. Der zweite trug ein kapselförmiges Gebilde 
  bei sich. Ein Trans-Luc'gant, den er einer Antriebseinheit der Lichtturbinen 
  entnommen hatte. »Erwarte weitere Anweisungen.«


  »Alles hört auf mein Kommando«, befahl Torn. »Jetzt kommt 
  es darauf an, dass jeder seine Aufgabe mit hundertprozentiger Genauigkeit ausführt. 
  Ein einziger Fehler könnte zur Katastrophe führen.«


  »Du verstehst es wirklich einem Mut zu machen«, meinte Tattoo mit 
  einem sarkastischen Grinsen auf den Lippen. »Weiter so.«


  Der Erste Wanderer achtete nicht auf die spöttische Bemerkung seines Freundes. 
  »Dann ist es jetzt so weit«, verkündete er stattdessen. »Ich 
  werde versuchen, einen Vortex-Eingang zu öffnen.« Hochkonzentriert 
  verengten sich seine Augen zu Schlitzen. Es dauerte nicht lange, bis sich vor 
  ihren Füßen einer der typischen blauen Wirbel gebildet hatte, die 
  dem Korps der Lichtkrieger schon seit ewigen Zeiten als Transportweg durch die 
  Dimensionen dienten. Mit der Kraft seiner Gedanken ließ Torn den Strudel 
  immer weiter wachsen, bis sein Rand schließlich den Apparat ihrer Feinde 
  erreichte.


  »Jetzt!«, rief er dem ersten Mechar zu. »Starte den Generator!«


  Der mechanische Helfer schob den Schlüssel in die dafür vorgesehene 
  Öffnung. Mit einem leisen Summen nahm die Maschine den Betrieb auf.


  »Jetzt der Trans-Luc'gant! Wirf ihn in den Trichter!«


  Der zweite Mechar ließ die Kapsel in den Aufsatz an der Oberseite der 
  Apparatur gleiten. Die Reaktion auf diese Manipulation der Anlage erfolgte genauso 
  prompt, wie heftig.


  Ein lautes Zischen, als würde sich brodelnd heiße Lava in einen See 
  aus Eiswasser ergießen, ließ die Luft vibrieren. Der Generator begann 
  aufzuglühen. Lichtbögen in allen Farben des Spektrums tanzten über 
  seine Oberfläche.


  Mehrere davon sprangen auf die Vortex-Öffnung über. Der Strudel begann 
  in einer Intensität zu strahlen, als würde der Planet eine blaue Sonne 
  gebären.


  »Es hat funktioniert!« Torn musste die Worte brüllen, um gegen 
  das allgegenwärtige Tosen anzukommen. »Doch für wie lange? Wir 
  müssen aufbrechen, bevor die Passage wieder in sich zusammenbricht!«


  Die beiden Wanderer verständigten sich mit einem kurzen Kopfnicken – 
  dann warfen sie sich in den rasenden Wirbel.


  Ihre Körper waren noch nicht richtig in den rotierenden Kreisen verschwunden, 
  als eine weitere Veränderung einsetzte. Aus dem Trichter des Generators 
  schossen Blitze hervor. Sie breiteten sich innerhalb weniger Augenblicke über 
  den gesamten Schutzschirm aus. Die ehemals unsichtbare Barriere war nun mit 
  einem Geflecht violetter Strahlen überzogen, deren Leuchtkraft mit jeder 
  Sekunde zunahm. Inzwischen hatte sich die Grah'tak-Maschine bis zur Weißglut 
  erhitzt. Ein hochfrequentes Pulsieren ließ die Apparatur erbeben – 
  bis eine gewaltige Explosion sie in molekülgroße Partikel zerriss.


  Ein Feuerball breitete sich vom Zentrum der Detonation bis weit über den 
  Kraterrand aus. Als das Phänomen schließlich wieder in sich zusammenfiel, 
  war von der dämonischen Maschine, den Mechar und auch dem Wirbel der Vortexöffnung 
  nichts mehr zu erkennen. Regen setzte ein. Schmutzige Tropfen prasselten in 
  den Krater der Absturzstelle hinab, ohne dabei auf den Widerstand eines Schutzschirms 
  zu stoßen.

 


  Im Innern des Vortex-Strudels


  Torn hatte schon unzählige Reisen durch das Wurmloch hinter sich, doch 
  er konnte sich an keine erinnern, die auch nur annähernd der gleichgekommen 
  wäre, die sie kurz zuvor angetreten hatten. Während er durch den blauleuchtenden 
  Tunnel raste, zerrten Kräfte an ihm, dass es sich anfühlte, als würde 
  er in Stücke zerfetzt. Eine Kontrolle des Sturzes war vollkommen unmöglich. 
  Eher hätte es ein Blatt, das einen Wasserfall hinuntergespült wurde, 
  fertiggebracht, seinen Weg selbst zu bestimmen, als dass der Wanderer Einfluss 
  hätte nehmen können auf die Richtung, in die es ihn zwischen den Dimensionen 
  hindurch zog. Tattoo, der nicht weit von ihm entfernt trieb, schien es nicht 
  besser zu ergehen. Seine Arme und Beine ruderten umher, auf der Suche nach einem 
  Halt, den sie niemals finden würden. Die Lippen seines Freundes bewegten 
  sich, aber Torn konnte nicht verstehen, was er ihm zurief. Bevor der Erste Wanderer 
  den Versuch unternehmen konnte, sich mit seinem Gefährten über Handzeichen 
  zu verständigen, wurde er von einem Schlag getroffen, der ihn hundertachtzig 
  Grad um seine Querachse trudeln ließ. Den Blick nach hinten gerichtet 
  – wenn man an einem solchen Ort überhaupt in Kategorien wie vorne 
  und hinten denken konnte –, registrierte Torn ein Phänomen, wie er 
  es noch nie zuvor gesehen hatte. Im Blau des Vortex waren rote Einsprengsel 
  zu erkennen, deren Ränder ausbluteten und sich mit dem Rest der Umgebung 
  zu einem schmutzigen Violett vermischten. Die Flecken breiteten sich rasch aus, 
  bevor sie zu einer Fläche aus tiefem, undurchdringlichem Schwarz verschmolzen.


  Das absolute Nichts!, schoss es Torn entsetzt durch den Kopf. Das 
  Rot müssen die Partikel des Bösen sein, die bis in das Vortex vorgedrungen 
  sind. Und wir sind daran schuld. Sie versuchen es wie eine Krankheit zu infizieren. 
  Was ist, wenn es ihnen gelingt, das Wurmloch zu verseuchen? Werden wir dann 
  jemals wieder in der Lage sein, unsere Reisen durch Raum und Zeit auf diesem 
  Weg …


  Bevor er seinen Gedankengang zu Ende führen konnte, prallte er hart 
  auf dem Boden auf. Dicht neben ihm war ein weiterer Schlag zu hören. Als 
  Torn sich danach umwandte, sah er Tattoo neben sich liegen.


  »Bei den Mächten des Lichts«, der tätowierte Wanderer wischte 
  sich mit den flachen Händen durchs Gesicht, »das nenne ich einen harten 
  Ritt. Ich bin ziemlich durchgeschüttelt worden. Wie war es bei dir?«


  »Ganz genauso. Ich hoffe bloß, das hat nichts Schlechtes zu bedeuten.«


  »Zumindest sind wir einigermaßen wohlbehalten angekommen.« Tattoo 
  richtete sich auf. »Fragt sich nur wo.«


  Torn legte den Kopf in den Nacken, um einen Blick in den nächtlichen Himmel 
  zu werfen. »Die Sternenkonstellationen kommen mir bekannt vor. Tatsächlich. 
  Dort drüben ist der Große Wagen und dahinten der Polarstern. 
  Wir müssen tatsächlich auf der Erde sein.«


  »Endlich mal eine gute Nachricht.« Sein Begleiter sah sich suchend 
  um. Die Stelle, an der sie aus dem Vortex ausgetreten waren, lag am Rand eines 
  parkähnlichen Anwesens, das an zwei Seiten von Wasserstraßen eingerahmt 
  war. Durch einen hohen Zaun war ein beeindruckendes Gebäude zu erkennen, 
  das vom Aussehen einem alten chinesischen Palast ähnelte. »Sieh dir 
  das an. Da drüben ist ganz schön was los.« Tattoo wies auf den 
  Vorplatz auf dem zwischen noblen Pferdekutschen eine Gruppe von Menschen aufgeregt 
  durcheinander lief.


  »Chinesen.« Torns Erleichterung nahm im Anflug eines Lächelns 
  Gestalt an. »Es sieht ganz so aus, als wären wir unserem anvisierten 
  Ziel wirklich nahe gekommen. Vielleicht ist das Glück zur Abwechslung mal 
  wieder auf unserer Seite.«


  »Dann sollten wir es aber auch nicht überstrapazieren und für 
  eine äußere Erscheinung sorgen, mit der wir nicht überall sofort 
  Aufsehen erregen.«


  Mit einem mentalen Impuls wiesen sie ihre Plasmarüstungen an, eine Gestalt 
  anzunehmen, die denen der vor dem prunkvollen Gebäude versammelten Asiaten 
  ähnelte.


  »Ich frage mich, ob es ein Zufall ist, dass wir gerade an dieser Stelle 
  das Vortex verlassen haben.« Der Oberste Wanderer verfolgte interessiert 
  die Vorkommnisse auf der Anfahrt des Anwesens. »Was geht dort nur vor sich?«


  »Das werden wir nie erfahren, wenn wir es uns nicht genauer ansehen.« 
  Tattoo zwinkerte seinem Freund verschwörerisch zu.


  Kurzentschlossen kletterten die beiden Wanderer über den Zaun und näherten 
  sich quer durch den Garten dem Haupthaus.


  Sie hatten den Vorplatz schon beinahe erreicht, als nicht weit von ihnen ein 
  verzweifeltes Schluchzen laut wurde. Als sie sich danach umwandten, entdeckten 
  sie eine grauhaarige Frau, die auf der steinernen Umrandung eines Brunnens saß 
  und herzzerreißend weinte.


  Ein kurzer Wink von Torn genügte, und Tattoo folgte ihm zu dem Häufchen 
  Unglück neben dem Bassin.


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich der Anführer der Lichtkrieger 
  vorsichtig. »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


  »Es ist so schrecklich«, erwiderte die Alte, ohne dabei aufzublicken. 
  »Er ist tot … alle sind sie tot.«


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Von Wong-Chu. Meinem Herrn.« Die Stimme der Frau war rau vom Weinen. 
  »Und seinen Freunden. Ich habe sie heute Morgen entdeckt, als ich meinen 
  Dienst antreten wollte. Ich wusste, dass der Herr am vergangenen Abend seinen 
  monatlichen Empfang geben wollte. Deshalb bin ich gleich in den Saal gegangen, 
  um dort für Ordnung zu sorgen, bevor er erwacht. Dort habe ich sie gefunden. 
  Sie waren …« Die Hausangestellte hielt plötzlich inne. Ein Würgen 
  in der Kehle machte ihr das Sprechen unmöglich. Sie fuhr herum, dann übergab 
  sie sich in breitem Schwall in das Brunnenbecken.


  »Das muss ja ein furchtbares Erlebnis gewesen sein.« Torn legte ihr 
  eine Hand auf die Schulter. »Wollen Sie uns davon erzählen? Das würde 
  Ihre Seele bestimmt erleichtern.«


  »Es war so schrecklich.« Die Alte wischte sich mit dem Handrücken 
  über die Lippen. »Das Blut … überall … die Leichen 
  … sie sahen überhaupt nicht mehr wie Menschen aus … ich wusste 
  nicht, was ich tun sollte … dann habe ich …« Sie brach erneut 
  in hysterisches Schluchzen aus.


  »Soll das heißen, sie sind einem Verbrechen zum Opfer gefallen?«, 
  erkundigte sich der Wanderer.


  »Einem Verbrechen? Mehr als das. Wenn ihr mich fragt, ist eine Bestie über 
  den Herrn und seine Gäste hergefallen. Ein blutrünstiges Untier. Es 
  hat gewütet wie ein Wahnsinniger. Nur ein Geschöpf der Hölle 
  kann so etwas fertigbringen.« Die grauhaarige Frau vergrub das Gesicht 
  in den Händen.


  Torn und Tattoo verständigten sich mit einem kurzen Blick. Sie kannten 
  einander lange genug, um auch ohne Worte zu einer Übereinkunft zu kommen.


  »Bist du stark genug, dass wir dich hier alleine zurücklassen können?«, 
  erkundigte sich Torn besorgt.


  »Ja.« Die alte Hausangestellte holte tief Atem. »Danke, dass 
  du fragst, aber ich hätte sehr gern ein wenig Ruhe. Vielleicht hilft mir 
  das, Ordnung in meine Gedanken zu bringen und Ruhe zu finden.«


  »Gut. Wir wünschen dir dafür alle Kraft des Omniversums.«


  Als die beiden Wanderer in Richtung des Wohnhauses davongingen, bemerkten sie 
  nicht die erstaunten Blicke, die ihnen die grauhaarige Chinesin hinterhersandte.


  Sie erreichten das Eingangsportal genau in dem Moment, als dort eine Bahre aus 
  dem Haus geschafft wurde. Die sterblichen Überreste des Mordopfers waren 
  mit einer Decke verhüllt. Der Stoff war so mit Blut durchtränkt, dass 
  rote Tropfen von seinen Rändern zu Boden fielen.


  Im Haus herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, sodass die beiden Neuankömmlinge 
  kein Misstrauen erregten. Ohne dass jemand Anstalten gemacht hätte, sich 
  ihnen in den Weg zu stellen und den Zutritt zu verwehren, gelangten sie in den 
  Saal, in dem die Führungsköpfe der »Green Gang«, einem berüchtigten 
  Drogen- und Prostitutionskartell, unter der Führung von Wong-Chu ihre monatliche 
  Besprechung abgehalten hatten. Doch diese Zusammenkunft war anders verlaufen, 
  als sich die Verbrecher das vorgestellt hatten. Der ehemals mit teuren Einrichtungsgegenständen 
  ausgestattete Raum sah aus wie ein Schlachthaus, in dem eine ganze Viehherde 
  zerlegt worden war. Riesige Blutlachen waren über dem Boden verteilt. Großflächige 
  rote Flecken zogen sich über die Wände, manche davon reichten bis 
  zur Decke hinauf. An den zerstörten Möbeln klebten Überreste 
  von Eingeweiden. In einer Ecke lag ein abgebrochenes Tischbein, dessen Kanten 
  mit Knochensplittern und Gehirnmasse verkrustet waren. Von dem wertvollen Kristallleuchter 
  in der Saalmitte baumelte ein abgetrennter Arm behäbig hin und her. Während 
  uniformierte Männer noch immer damit beschäftigt waren, Notizblöcke 
  mit ihren Beobachtungen zu füllen, hatte in einem hinteren Winkel des Sitzungssaals 
  ein weiteres Hausmädchen mit Putzarbeiten begonnen. Mit apathischem Gesichtsausdruck 
  wischte sie immer auf der gleichen Stelle herum, ohne wirklich mitzubekommen, 
  dass der blutige Lappen, anstatt ihn zu säubern, lediglich rote Schlieren 
  auf dem Boden hinterließ.


  »Ich habe genug gesehen«, raunte Torn seinem Begleiter zu.


  »Das geht mir genauso«, erwiderte Tattoo mit tonloser Stimme. »Lass 
  uns wieder verschwinden.«


  Die beiden Wanderer verließen schweigend das palastähnliche Gebäude. 
  Es war Torn, der am Ausgang des ausgedehnten Gartens schließlich wieder 
  das Wort ergriff.


  »Da drinnen hat ein regelrechtes Gemetzel stattgefunden. Eigentlich kaum 
  vorstellbar, dass ein menschliches Wesen zu so etwas in der Lage sein könnte.«


  Tattoo begriff sofort, auf was sein Gefährte hinauswollte. »Du meinst, 
  da stecken die Grah'tak dahinter?«


  »Das halte ich durchaus für möglich«, bestätigte der 
  Oberste Wanderer. »Das würde auch erklären, weshalb wir ausgerechnet 
  hier gelandet sind. Die dämonischen Partikel im Vortex haben dazu geführt, 
  dass wir das Wurmloch an einem Ort verlassen, an dem die Kraft des Bösen 
  ihre Spuren hinterlassen hat.«


  »Das klingt logisch.« Tattoo blieb neben einem der eisernen Torflügel 
  stehen. »Allerdings frage ich mich, wer genau hinter den Morden steckt. 
  Es sieht ganz so aus, als wäre eine ganze Horde von unseren geschuppten 
  Freunden notwendig, um ein solches Massaker anzurichten.«


  »Besonders viele können es nicht gewesen sein«, widersprach eine 
  Stimme aus einem Busch. »Das wäre mir bestimmt aufgefallen.«


  »Wer bist du?« Torn richtete sich kampfbereit in die Richtung aus, 
  aus der die Worte gekommen waren. »Komm da raus. Oder müssen wir dich 
  erst holen?«


  »Nicht nötig. Die Mühe könnt ihr euch sparen.« Die 
  Zweige teilten sich und ein Mann undefinierbaren Alters kroch aus dem Gebüsch. 
  Seine mit zahllosen Flicken übersäte Kleidung war genauso schmutzig 
  wie sein Gesicht.


  »Wer bist du?«, wollte Torn wissen.


  »Mein richtiger Name tut nichts zur Sache, weil mich sowieso alle nur die 
  Wühlmaus nennen.« Sein Gegenüber entblößte ein 
  braunes, löchriges Gebiss bei so etwas wie einem Lachen. »Das kommt 
  wohl daher, weil ich die Abfalltonnen hinter den Lokalen immer nach was Essbarem 
  durchstöbere.«


  »Verstehe. Aber das erklärt noch nicht, weshalb du meinst, dass das 
  Verbrechen dort im Haus nicht von mehreren …«, er zögerte einen 
  Augenblick, »… Killern begannen worden ist.«


  »Das hätte ich gemerkt.« Die Wühlmaus winkte ab, 
  schien aber zu ahnen, dass sich seine Gesprächspartner mit dieser Erklärung 
  nicht zufriedengeben würden. »Wenn es mit der Bettelei wieder mal 
  nicht so gut läuft, verdiene ich mir immer ein paar Münzen hinzu, 
  indem ich für Wong-Chu kleine Botengänge erledige oder ihm Informationen 
  besorge, die er von seinen Leuten – diesen Speichelleckern – sonst 
  nicht bekommt.« Wieder das verschlagene Grinsen. »Deshalb halte ich 
  mich oft in der Nähe von seinem Anwesen auf, damit er mich gleich findet, 
  wenn er mich braucht. Das habe ich auch gestern Abend getan, als ich mir diesen 
  Strauch als Schlafplatz ausgesucht habe.« Der Bettler zeigte hinüber 
  zum Eingangsportal. »Ich habe jeden einzelnen Wagen ankommen sehen. Auch 
  die Wachleute auf ihren Patrouillengängen. Aber sonst ist mir nichts Verdächtiges 
  aufgefallen. Bis dann mitten in der Nacht der Lärm eingesetzt hat. Fürchterliche 
  Schreie. Dann die plötzliche Stille. Ich habe mich noch tiefer in meinen 
  Busch verkrochen und kaum zu rühren gewagt.« Er stieß deutlich 
  vernehmbar die Luft durch die Nase aus, während er zum ersten Tageslicht 
  blinzelte, das am Horizont sichtbar wurde. »Eine furchtbare Nacht. All 
  die Toten. Es ist wie eine Heimsuchung, die über die Stadt hergefallen 
  ist.«


  »Du meinst wohl über dieses Haus«, verbesserte ihn Tattoo.


  »Nein, ich spreche von ganz Shanghai«, beharrte der arme Schlucker. 
  »Erst die Toten im Lagerschuppen am Hafen. Dann das Massaker im Nest 
  des träumenden Drachen. Überall war es das Gleiche: Blut und bis 
  zur Unkenntlichkeit zerfetzte Leichen.«


  »Heißt das, es gab noch mehr solcher Anschläge?«, erkundigte 
  sich Torn alarmiert. »Hast du das mit eigenen Augen gesehen?«


  »Nein, ich habe lediglich davon gehört«, erwiderte die Wühlmaus. 
  »Von diesem merkwürdigen Kerl, der kurz vor euch hier am Tor war. 
  Ihr habt ihn nur um wenige Minuten verpasst. Angeblich war er, kurz nachdem 
  die Verbrechen passiert waren, persönlich an Ort und Stelle. Zuerst habe 
  ich ihm nicht geglaubt, weil er eine Menge wirres Zeug geredet hat. Aber dann 
  habe ich ein Gespräch zwischen zwei Polizisten belauscht, die dort drüben 
  eine Zigarette geraucht haben.« Er wies auf eine Stelle jenseits des Zauns. 
  »Es ging dabei um eine Serie mysteriöser Todesfälle bei den Piers 
  und in einem Opiumlokal. Offenbar scheint an der Geschichte von dem Kerl doch 
  was Wahres dran zu sein.«


  »Das ist reichlich merkwürdig.« Torn legte nachdenklich die Stirn 
  in Falten.


  »Das finde ich auch«, stimmte ihm sein Begleiter zu. »Aber trotzdem 
  sollten wir nicht vergessen, dass wir nicht hier sind, um geheimnisvolle Morde 
  aufzuklären.« Tattoo wandte sich wieder dem Bettler zu. »Wir 
  haben nämlich gehört, dass in Shanghai die besten Tätowierungen 
  zu bekommen sind. Kannst du uns jemanden nennen, der sich darauf versteht?«


  »Da kommt ihr leider vierundzwanzig Jahre zu spät.« Sein zerlumptes 
  Gegenüber zuckte bedauernd mit den Schultern. »Tao Mun-Lai war der 
  beste Tätowierer weit und breit. Ein wahrer Meister seines Fachs. Doch 
  er wurde 1856 schon umgebracht. Wenige Wochen, bevor ein Feuer sein Atelier 
  zerstört und all seine Entwürfe vernichtet hat.«

 


  Im Innern der Festung


  »Sie sind nicht mehr da«, stieß Cassius hervor, als auf dem 
  Monitor das blendende Licht des Feuerballs einem normalen Bild der Kraterumgebung 
  Platz gemacht hatte. »Auch von einer Vortex-Öffnung ist nichts zu 
  erkennen. Ob sie den Sprung tatsächlich geschafft haben?«


  »Die Geister der Alten Allianzen mögen sie beschützen.« 
  Auch Max' Blick hing gebannt auf dem Bildschirm. »Ich hoffe nicht, dass 
  die Energien, die bei dem Experiment entfesselt wurden, Torn und Tattoo in Stücke 
  gerissen haben, bevor sie sich weit genug in Sicherheit bringen konnten«, 
  fügte er hinzu und sprach damit aus, was jeder der in der Kommandozentrale 
  Versammelten insgeheim befürchtete.


  »Ich glaube nicht, dass ihnen etwas zugestoßen ist«, erklärte 
  Callista, nachdem sie mehrere Sekunden lang konzentriert die Augen geschlossen 
  gehalten hatte. »Es besteht momentan zwar keine mentale Verbindung zwischen 
  Torn und mir, aber wenn ihm etwas zugestoßen wäre, hätte ich 
  das garantiert gespürt. Er ist schließlich mein Symellon. Unser beider 
  Seelen stehen sich so nah, dass ich seinen Tod als Erschütterung meines 
  Innersten gefühlt hätte. Und das ist nicht passiert.« Ein erleichtertes 
  Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel auf.


  »Wenigstens eine Sache, über die wir uns erst einmal kein Kopfzerbrechen 
  mehr machen müssen.« Der einstige Arenenkämpfer verschränkte 
  die muskulösen Arme im Nacken. »Denn hier gibt es genügend andere 
  Probleme, die auf uns warten.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Vom Schutzschild«, erklärte Cassius. »Wenn ich das vorhin 
  richtig mitbekommen habe, ist es beim Kontakt mit den Lucium-Partikeln kollabiert.« 
  Er wies auf die Regenschwaden, die sich auf dem Monitor ungehindert in das Kraterinnere 
  ergossen. »Das heißt, wir sitzen nun ohne Deckung da.«


  »Das könnte zu einem Problem werden.« Geeram stand seine Besorgnis 
  ins Gesicht geschrieben. »Ich bin mir sicher, dass schon eine Menge Ceyffarianer 
  auf dem Weg hierher sind, um auszukundschaften, was hier los ist. Erst recht 
  nach der letzten Explosion. Der Feuerball muss viele Kilometer weit zu sehen 
  gewesen sein. Eine solche Erscheinung lockt natürlich Neugierige an.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Max schüttelte schnaubend 
  den Kopf. »Jetzt müssen wir nicht nur damit rechnen, ungebetenen Besuch 
  zu bekommen, sondern können uns auch darauf gefasst machen, dass die Grah'tak 
  erneut versuchen werden, die Festung zu stürmen, sobald sie mitkriegen, 
  dass der Schutzschirm außer Betrieb ist.«


  »Das hört sich nach einer Menge Schwierigkeiten an.« Callista 
  ließ den Blick über ihre Gefährten wandern. »Hat denn keiner 
  von euch einen Vorschlag, was wir tun könnten?«


  Max und Cassius zogen als Antwort lediglich ratlose Mienen.


  Nachdem mehrere Minuten verstrichen waren, war es Geeram, der unerwartet wieder 
  das Wort ergriff. »Ich kenne mich mit den technischen Möglichkeiten 
  eurer Station noch nicht besonders gut aus«, meinte er mit einem Räuspern. 
  »Aber was ist denn mit diesen Bildern, die mitten im Raum entstehen. Den 
  Halu … Hola …«


  »Den Hologrammen«, kam ihm Max zu Hilfe. »Meinst du die?«


  »Genau.« Der ehemalige Begleiter nickte. »Sind die auf diesen 
  Raum beschränkt oder kann man sie auch auf eine andere Stelle strahlen?«


  »Prinzipiell schon.« Der einstige Weltkriegssoldat musterte ihn eingehend. 
  »Aber wieso willst du das wissen?«


  »Weil mir gerade eine Idee gekommen ist.« Geeram zwirbelte sich mit 
  zwei Fingerspitzen durch den Kinnbart. »Angenommen, wir bringen es fertig, 
  ein Hologramm zu schaffen, das groß genug ist, um das gesamte Festungsstück, 
  das aus dem Boden hervorragt, einzuhüllen. Wenn wir dieser Projektion dann 
  noch die Gestalt der Kraterlandschaft geben, müsste die Station doch kaum 
  noch zu sehen sein.«


  »Das ist genial.« Max klatschte begeistert in die Hände. »Was 
  wir brauchen, ist eine perfekte Tarnung. Wenn die Ceyffarianer hier ankommen 
  und sehen, dass es nichts zu sehen gibt, werden sie wieder verschwinden.«


  »Zumindest besteht die Hoffnung, dass sie so reagieren werden.« Auch 
  Callista nickte. »Technisch ist das auch nicht so schwer zu bewerkstelligen. 
  Die Mechar müssten das mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mittel 
  eigentlich problemlos hinbekommen.«


  »Sehr gut.« Cassius ballte entschlossen die Faust. »Was haltet 
  ihr davon, wenn wir zusätzlich noch die Eingänge unter Spannung setzen, 
  die wir aus den Lichtturbinen abzapfen? Das ist zwar kein hundertprozentiger 
  Schutz, aber die Grah'tak werden sich zumindest ordentlich die Finger verbrennen, 
  wenn sie damit in Berührung kommen. Auf diese Weise gewinnen wir Zeit, 
  um uns weitere Sicherheitsvorkehrungen einfallen zu lassen.«


  »Genauso machen wir es.« Callista hielt es nicht länger auf ihrem 
  Sitz. »Ich werde den Mechar sofort befehlen, mit den entsprechenden Vorbereitungen 
  zu beginnen.« Sie stürmte zu einer der Steuerkonsolen, wo sie ihre 
  Anweisungen in eines der dort eingebauten Mikrophone sprach.

 


  Ein paar Stunden später hatten die Wartungsroboter ganze Arbeit geleistet. 
  Das Hologramm hatte sich wie eine Hülle um das Festungssegment gelegt und 
  ließ es wie einen langgezogenen Erdhügel am Fuß des Kraters 
  erscheinen. Auch die provisorischen Schutzeinrichtungen an den Zugängen 
  hatten den Betrieb aufgenommen. Doch den Mechar war noch eine weitere Konstruktion 
  gelungen, mit der die Sicherheit der gestrandeten Station erhöht werden 
  konnte. Ein halbes Dutzend faustgroßer Drohnen war hoch in die Luft aufgestiegen 
  und sandte von dort Bilder der Umgebung auf Monitore im Kontrollraum.


  »Es scheint alles ruhig zu sein«, stellte Cassius, der Wache vor den 
  Bildschirmen hielt, zufrieden fest. »Das Schicksal will uns wohl offenbar 
  mal eine verdiente Verschnaufpause gönnen.«


  Geeram, der ihm schon eine Zeitlang über die Schulter blickte, nickte. 
  Doch die tiefen Furchen auf seiner Stirn verrieten, dass ihn trübe Gedanken 
  quälten.


  »Was ist los mit dir?«, wollte der Wanderer wissen, dem die verhaltene 
  Reaktion des Besuchers nicht entgangen war. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich mache mir Sorgen«, gab der einstige Bewacher des No'gaar'tak 
  zu. »Sorgen um die Bevölkerung des Planeten. Seit dem Absturz eurer 
  Station haben auf Ceyffar chaotische Zustände geherrscht. Ich frage mich, 
  ob sich die Lage mittlerweile wieder beruhigt hat – oder vielleicht sogar 
  noch dramatischer geworden ist.«


  »Das kann ich gut verstehen«, erklärte Callista, die die Unterhaltung 
  zufällig mit angehört hatte. »In Ungewissheit leben zu müssen, 
  ist so ziemlich das Schlimmste, was einem passieren kann.«


  »Wenn es weiter nichts ist«, entgegnete Cassius mit einem Achselzucken. 
  »Das Problem lässt sich lösen. Warum schicken wir nicht einfach 
  eine der Drohnen los, damit sie sich ein wenig auf dem Planeten umsehen kann? 
  Wenn die anderen fünf in unserer Nähe bleiben, müsste das eigentlich 
  genügen.«


  »Das würdet ihr wirklich tun?«, fragte Geeram hoffnungsvoll. 
  »Ich wäre euch wirklich unendlich dankbar dafür.«


  »Das ist nicht nötig.« Die Geliebte des Obersten Lichtkriegers 
  trat an seine Seite. »Nachdem du uns schon mehrmals mit deinem Rat geholfen 
  hast, ist das das Mindeste, was wir für dich tun können. Welchem Bereich 
  des Planeten gilt dein besonderes Interesse? Der Hauptstadt?«


  »Ja«, bestätigte der Ceyffarianer. »Der Tempel. Ich wüsste 
  gerne, was aus dem Versammlungsort unserer Gemeinschaft geworden ist.«


  »Das lässt sich machen.« Callista gab die Koordinaten in den 
  Computer ein. Beinahe augenblicklich begann das Bild auf einem der Monitore 
  zu verschwimmen. Unscharfe Kontouren rasten über den Bildschirm, während 
  die Drohne davonjagte, um ihre neue Position einzunehmen. Ein paar Minuten vergingen, 
  bis die Übertragung schließlich wieder an Schärfe gewann.


  »Das sind die Außenbezirke von Nu-Payor«, erklärte Geeram, 
  der die Aussicht als Erster den entsprechenden Gebieten zuordnen konnte. »Dort 
  unten seht ihr … Großes Kontinuum, was ist das?« Er deutete 
  auf einen Platz, auf dem sich eine stattliche Menge von Einwohnern versammelt 
  hatte. »Was geht dort vor?«


  »Das werden wir gleich wissen.« Callista nahm ein paar korrigierende 
  Einstellungen vor, woraufhin sich der Bildausschnitt so änderte, dass darin 
  einzelne Personen zu erkennen waren. Erst jetzt wurde auch das Gestell sichtbar, 
  das in der Mitte des Platzes aufgestellt war. Es bestand aus einer Halbkugel, 
  aus der spitz zulaufende Metallstangen von mehreren Metern Länge herausragten. 
  Die Menschen und Trinaden hatten rings um die seltsame Konstruktion Aufstellung 
  genommen. Ein Schatten legte sich über die Versammlung.


  Ein Ächzen drang aus Geerams Kehle. »Bei den sich wandelnden Mustern, 
  sie werden doch nicht …«


  Bevor er den Satz vollendet hatte, stürmte die vorderste Reihe der Menge 
  bereits auf das unheimliche Gebilde zu. Ohne das Tempo auch nur ansatzweise 
  zu drosseln, warfen sich die Unglücklichen mit einer solchen Wucht in die 
  Sperre, das deren Spitzen aus ihren Rücken wieder hervortraten. Sofort 
  setzte ein weiterer Ansturm an. Die nächste Reihe schleuderte sich in die 
  Spieße und schob damit die ersten Opfer weiter der Basis der Halbkugel 
  entgegen. So folgte Vorstoß auf Vorstoß, bis schließlich kein 
  einziger Überlebender von der Menge mehr übriggeblieben war. Wieder 
  schob sich ein Schatten über die Leichen, der die blutüberströmten 
  Leiber mehrere Sekunden bedeckte, bevor er schließlich eilig davon glitt.


  »Mächte des Lichts«, wisperte Callista entsetzt, »das muss 
  eines der Wesen sein, von denen uns Torn und Tattoo berichtet haben. Ein Gro'lu'sar.«


  »Er hat …«, Geerams Stimme war kurz davor zu versagen, »… 
  hat sie in den Selbstmord getrieben.«


  »Es ist kaum zu glauben.« Die Wanderin ließ die Drohne wieder 
  höher aufsteigen. Das Fluggerät hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, 
  als eine weitere Ansammlung von Stadtbewohnern in den Bereich des Bildschirm 
  kam. Sie stand auf dem Dach eines hohen Gebäudes, das die Katastrophe unbeschadet 
  überstanden hatte. Wie auf ein geheimes Kommando hin, sprang die Menge 
  über die Brüstung hinweg in die Tiefe. Ein Schatten folgte ihnen auf 
  ihrem Weg nach unten. Callista steuerte die Drohne weiter. Den drei Beobachtern 
  stockte der Atem. In jedem Gebiet, das in den Fokus der Übertragung kam, 
  waren Gruppen entweder dabei, ihrem Dasein mit eigener Hand ein Ende zu setzen, 
  oder der Boden war bereits übersät mit Leichen. Aufbauarbeiten oder 
  andere Hinweise auf ein normales, alltägliches Leben waren dagegen nirgends 
  zu entdecken.


  »Grauenhaft.« Cassius war weit in die Lehne seines Sessels zurückgesackt. 
  »Es sieht aus, als seien sie alle wahnsinnig geworden.«


  »… und es breitet sich immer weiter aus«, fügte Geeram hinzu. 
  »Wenn das nicht bald aufhört, wird es die Bevölkerung des gesamten 
  Planeten ausrotten.«


  »Das müssen wir verhindern.« Callista richtete sich ruckartig 
  auf. »Wir tragen die Verantwortung für die Situation auf Ceyffar. 
  Wäre die Festung am Rand der Zeit nicht auf dieser Welt abgestürzt, 
  wäre sie auch vom Zugriff der Grah'tak verschont geblieben. Schon deshalb 
  ist es unsere Pflicht, alles in unserer Macht stehende zu tun, um den Menschen 
  und Trinaden zu helfen.«


  »Einverstanden. Aber wie willst du das schaffen?«, erkundigte sich 
  Cassius und schwenkte dabei seinen Sitz in ihre Richtung.


  »Indem ich das Übel an Ort und Stelle bekämpfe.« Die Wanderin 
  warf entschlossen den Kopf in den Nacken. »Deshalb werde ich nach Nu-Payor 
  zurückkehren. Und zwar so schnell wie möglich.«

 


  Shanghai


  Das Nest des träumenden Drachen


  »Das ist also der Ort, an dem das zweite Massaker stattgefunden hat?« 
  Tattoo musterte das unscheinbare einstöckige Gebäude eingehend. Das 
  einzig Auffällige daran waren die schmalen Schlitze, die es anstelle von 
  Fenstern in der Fassade gab. Die Öffnungen waren so eng, dass sich nicht 
  einmal ein Kleinkind dort hätte hindurchzwängen können – 
  für einen ausgewachsenen Mann wären sie als Einstieg in das Haus niemals 
  geeignet gewesen. »Bisher ist nichts Verdächtiges zu entdecken.«


  »Das ist auf jeden Fall das Lokal, von dem die Wühlmaus gesprochen 
  hat.« Torn näherte sich dem Eingang. »Ich bin der Meinung, es 
  kann nicht schaden, wenn wir uns dort einmal umsehen. Schließlich haben 
  wir nicht gerade eine große Reserve von Plätzen, von denen wir wissen, 
  dass es sich lohnen könnte, mit unseren Nachforschungen anzufangen. Oder 
  hast du einen besseren Vorschlag, welchen Teil der Stadt wir als erstes unter 
  die Lupe nehmen sollen?«


  »Eigentlich nicht.« Tattoo zuckte mit den Schultern. »Shanghai 
  ist riesig. Sich bei unserer Suche einfach auf Glück und Zufall zu verlassen, 
  wäre vermutlich reine Zeitverschwendung.«


  »Eben.« Die Hand des Obersten Wanderers legte sich an den Türknopf, 
  doch der ließ sich nicht bewegen. »Abgeschlossen. Das heißt, 
  wir werden wohl auf ein paar massivere Maßnahmen zurückgreifen müssen, 
  wenn wir da rein wollen.« Er sah sich nach allen Seiten um. Doch da sich 
  das Nest des träumenden Drachen in einem Viertel befand, in dem 
  sich hauptsächlich Bordelle, Spelunken und andere Lokalitäten angesiedelt 
  hatten, die ihr Publikum im Schutz der Nacht anzogen, gab es zu dieser frühen 
  Morgenstunde keine Passanten auf der Straße. Zwei kräftige Schulterstöße 
  des Lichtkriegers genügten, um im Innern den Riegel aus der Verankerung 
  brechen zu lassen. Torn winkte seinem Begleiter zu, der daraufhin gemeinsam 
  mit ihm im Innern des Gebäudes verschwand.


  Der Korridor, in den sie so gelangten, war luxuriöser ausgestattet, als 
  das von außen zu vermuten gewesen wäre. An der Decke hingen zwei 
  Reihen von Lampions, deren Papier so fein wie Spinnweben war. Die Wände 
  waren bespannt mit Bahnen dunkelroter Seide, die mit Drachen jeglicher Form 
  und Größe bestickt waren. Einer davon, ein prächtiges Exemplar 
  mit schimmernden goldenen Schuppen, hielt eine langstielige Pfeife in seiner 
  Vordertatze. Dicke Rauchschwaden stiegen aus seinen Nüstern hervor, während 
  ein verträumtes Lächeln die Winkel seines Mauls umspielte. Zweifellos 
  war er der Namenspatron des zwielichtigen Etablissements. Ein schwerer, süßer 
  Geruch hing in der Luft.


  Der Flur führte zu zwei einander gegenüberliegenden Türen. Eine 
  davon war so mit dem roten Stoff verkleidet, dass sie fast vollständig 
  im Rest der Wand verschwand. Die andere dagegen war mit einem reich verzierten 
  Rahmen umgeben, der den Blick auf eine gemalte chinesische Dienerin lenkte, 
  die den Gast mit einer Verbeugung in einer Höhle willkommen hieß.


  Die beiden Wanderer entschieden sich für den zweiten Durchgang.


  Auch in dem Raum, in den sie nun gelangten, war Rot die bestimmende Farbe.


  Das Rot von Blut.


  Genau wie im Sitzungssaal des Drogenbosses bot sich den Lichtkriegern auch hier 
  ein Bild des Grauens. Rostbraune Flecken bedeckten den Großteil des Fußbodens 
  und zogen sich quer über die Wände bis zur Decke hinauf. Zerschmetterte 
  Tische lagen in einer Ecke. Eine Bambuspfeife steckte, den Stiel voran, wie 
  ein Pfeil im Putz der Mauer. Von den hölzernen Pritschen, die den Opiumrauchern 
  als Liegestätten gedient hatten, waren nur noch Trümmer übriggeblieben. 
  An einigen davon klebten blutige Haarbüschel. Auf einem der Betten, dessen 
  Beschädigung sich ein paar zerbrochene Querstreben beschränkte, stapelten 
  sich verkrustete Lumpen – offensichtlich hatte es den letzten Besuchern 
  als Trage beim Abtransport der Leichen gedient. Glasscherben funkelten wie winzige 
  Pfützen auf den Dielenbrettern.


  »Das ist die gleiche Handschrift, wie im Palast von diesem Gangster.« 
  Tattoo stemmte die Fäuste in die Seiten. »Zweifellos haben wir es 
  mit ein und demselben Mörder zu tun.«


  »Sieh dir das an.« Torn hob ein blutiges Holzstück vom Boden 
  auf. Nach einem kurzen Blick darauf, hielt er es seinem Begleiter entgegen. 
  »Was hältst du davon?«


  »Frische Kerben.« Tattoo zog die Stirn kraus. »Als ob die jemand 
  mit einem Messer dort hineingeschnitten hätte.«


  »Mit einem Messer …«, bestätigte der Anführer der Wanderer, 
  »… oder mit Klauen.«


  »Ich verstehe, worauf du hinaus willst.« Der tätowierte Lichtkrieger 
  schleuderte das Holzstück angewidert beiseite. »Verdammte Höllenbrut.«


  »Wer oder was hier auch immer gewütet haben mag, es ist unter Garantie 
  von dort oben eingedrungen.« Torn zeigte zu dem zertrümmerten Oberlicht 
  an der Decke. »Wahrscheinlich hat es auch denselben Weg zur Flucht benutzt. 
  Der Stofffetzen an einer der Scherben hängt bestimmt nicht ohne Grund dort.«


  »Ein ganz schönes Stück bis da hinauf.« Tattoo wiegte den 
  Kopf hin und her. »Mindestens vier Meter. Wenn nicht sogar mehr. Ohne Leiter 
  oder ein Seil ist das kaum zu schaffen.«


  »Zumindest nicht für einen gewöhnlichen Menschen.«


  »Stimmt. So wie es aussieht, deuten also immer mehr Beweise darauf hin, 
  dass …« Torns Kampfgefährte hielt abrupt inne. »He, das 
  darf doch wohl nicht wahr sein.«


  »Was ist los?«, wollte der Erste Wanderer wissen.


  »Da oben!« Tattoo wies hinauf zum Dachfenster. »Da war jemand! 
  Er hat uns beobachtet!«


  »Wo?« Torn, der sich bereits wieder dem Ausgang zugewandt hatte, um 
  die restlichen Räume der Opium-Höhle zu untersuchen, kam zurückgestürmt. 
  Sein Blick war zur Decke gerichtet, aber außer dem wolkenverhangenen Himmel, 
  der sich im mit scharfkantigen Zacken umrahmten Quadrat des Fensters abzeichnete, 
  konnte er nichts erkennen. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht getäuscht 
  hast?«


  »Klar bin ich mir sicher«, schnaubte sein Begleiter entrüstet. 
  »Ich bin weder blind noch verrückt. Da oben auf dem Dach war jemand. 
  Als er begriffen hat, dass ich ihn entdeckt habe, hat er sich sofort aus dem 
  Staub gemacht.«


  »Wie sah er aus? Hast du ihn vielleicht sogar wiedererkannt?«


  »Nein«, Tattoo zuckte bedauernd mit den Achseln, »dafür 
  ging alles einfach viel zu schnell. Er stand über das Fenster gebeugt, 
  dann war er urplötzlich wieder verschwunden. Wie ein Geist, der sich in 
  Luft auflöst.«


  »Willst du damit andeuten, dass …«


  »Nein«, schnitt der tätowierte Wanderer seinem Freund das Wort 
  ab. »Er hatte menschliche Züge. Davon bin ich hundertprozentig überzeugt.«


  »Gut. Dann sollten wir uns schleunigst draußen umsehen. Vielleicht 
  haben wir Glück, und wir erwischen ihn noch.«


  Die beiden Wanderer stürmten aus dem Gastraum der Opium-Höhle. Doch 
  sie hatten den Korridor noch nicht einmal bis zur Hälfte durchquert, als 
  ihnen eine Gruppe von Männern von der Straße entgegenkam.


  »Halt!« Der Anführer der sechsköpfigen Gruppe riss einen 
  Arm nach oben. Trotzdem war nicht eindeutig zu erkennen, ob sein gebellter Befehl 
  den zwei Lichtkriegern oder seinen Begleitern galt. »Was habt ihr hier 
  zu suchen?« Diese Frage war eindeutig an Torns und Tattoos Adresse gerichtet.


  »Wir wollten uns lediglich ein bisschen umsehen«, erwiderte der Erste 
  Lichtkrieger. Er hob beschwichtigend beide Hände, weil er hoffte, eine 
  unnötige Konfrontation so vermeiden zu können. »Aber das hat 
  sich mittlerweile erledigt. Wenn ihr uns jetzt also bitte aus dem Weg geht, 
  können wir alle …«


  »Auf keinen Fall!«, fuhr ihm sein Gegenüber barsch ins Wort. 
  »Wenn ihr glaubt, ich würde euch dreckiges Plündererpack einfach 
  wieder laufenlassen, habt ihr euch getäuscht! Hatte ich doch mal wieder 
  den richtigen Riecher, als ich darauf bestanden habe, diesem Loch noch einmal 
  einen Besuch abzustatten.«


  »Augenblick mal.« Tattoo baute sich breitbeinig neben seinem Gefährten 
  auf. »Du hältst uns also tatsächlich für Diebe?!«


  »Du hast es erfasst.« Die Augenbrauen des Redeführers zogen sich 
  zu einer einzigen, buschigen Linie zusammen. »Und da wir euch auf frischer 
  Tat ertappt haben, hilft euch auch kein Leugnen mehr. Ihr kommt jetzt mit auf 
  die Wache. Dort wartet bereits eine hübsche Zelle auf euch. Dann könnt 
  ihr dem Gesindel, das mit euch einsitzt, meinetwegen mit euren billigen Ausreden 
  auf die Nerven gehen.«


  Torn begriff, dass sie es mit einem Trupp Zivilpolizisten zu tun hatten. »Moment, 
  das Ganze ist nichts weiter als ein dummes Missverständnis«, startete 
  er einen letzten Erklärungsversuch. »Wenn wir tatsächlich Plünderer 
  wären, wo haben wir dann unser Diebesgut?«


  Der Befehlshaber der Gesetzeshüter blickte ihn verwirrt an. Für einen 
  kurzen Augenblick hatte es den Anschein, als würde das Argument seines 
  Gegenübers bei ihm auf fruchtbaren Boden fallen. Doch dann trat einer seiner 
  Begleiter, der bisher in der hintersten Reihe gestanden hatte, zwischen seinen 
  Kameraden hervor.


  »Ich habe eine Meldung zu machen, Major Fuu«, erklärte er mit 
  einem knappen militärischen Gruß. »Ich kenne diese Männer. 
  Ich bin mir sicher, dass ich sie schon einmal gesehen habe.«


  »Tatsächlich?«, schnappte sein Vorgesetzter. »Wann und wo 
  soll das gewesen sein?«


  »Heute Morgen, Sir. Im Haus von Wong-Chu. Ich kann mich daran erinnern, 
  beobachtet zu haben, wie sie dort herumgeschlichen sind.«


  Erst als er das hörte, erkannte auch Torn den jungen Mann wieder. Er war 
  einer der Polizisten gewesen, die im verwüsteten Sitzungssaal damit beschäftigt 
  gewesen waren, ihre Notizbücher mit schriftlichen Beweisaufnahmen zu füllen. 
  Der Wanderer ahnte, dass die Aussage des Ordnungshüters kaum dazu geeignet 
  war, das Misstrauen, das der kommandierende Offizier ihnen gegenüber hegte, 
  zu zerstreuen.


  Die Instinkte des Wanderers sollten wieder einmal recht behalten.


  »Waffen raus!«, brüllte der Major seinen Leuten zu. »Und 
  ihr nehmt die Hände hoch! Eine falsche Bewegung, und meine Männer 
  spicken euch mit Blei!«


  Nur wenige Herzschläge später fanden sich die beiden Wanderern vor 
  fünf Revolvermündungen wieder, die direkt in ihre Richtung zeigten.


  Es war Tattoo, dem schließlich der Geduldsfaden riss. »Schluss jetzt!«, 
  stieß er wütend hervor. »Ich habe einfach keine Lust, meine 
  Zeit mit diesen dämlichen Spielchen zu verschwenden!« Er machte einen 
  Schritt auf den Polizeitrupp zu. »Lasst uns auf der Stelle durch, oder 
  wir werden …«


  Weiter kam er nicht, denn der Kommandant hatte seinen Leuten mit einer kurzen 
  Handbewegung den Befehl zum Feuern erteilt.


  Das Aufbellen von fünf Revolvern verschmolz zu einen einzigen ohrenbetäubenden 
  Krachen.


  Die Geschosse rasten den Wanderern entgegen – und prallten Sekundenbruchteile 
  später auf deren Plasmarüstungen ab.


  Die reflektierten Kugeln zogen als unberechenbare Querschläger ihre weitere 
  Bahn. Zwei von ihnen zerfetzten das Papier mehrerer Lampions. Ein weiteres Geschoss 
  stanzte eine Kerbe in die goldene Umrahmung am Eingang zum Gastraum. Das vierte 
  prallte funkensprühend vom Boden ab. Einer der Polizisten sackte stöhnend 
  in sich zusammen, weil ihn die letzte fehlgeleitete Kugel in die Brust getroffen 
  hatte.


  Der ätzende Pulverrauch hatte sich noch nicht verzogen, als die Schützen 
  völlig entgeistert ihre Waffen sinken ließen. Sie starrten die beiden 
  vermeintlichen Verbrecher, die bei dem Angriff nicht einmal die kleinste Schramme 
  davongetragen hatten, ungläubig an.


  Beide Wanderer begriffen, dass sich eine günstigere Gelegenheit zur Flucht 
  wohl kaum noch ergeben würde. Ohne dass dafür ein einziges Wort nötig 
  gewesen wäre, stürmten sie gleichzeitig los. Die Polizisten waren 
  noch viel zu verblüfft, um dagegen etwas unternehmen zu können, als 
  die zwei Lichtkrieger sie beiseite stießen und durch die offenstehende 
  Tür entkamen.


  Der Major war der erste aus dem Trupp, der seine Stimme wiederfand. »Worauf 
  wartet ihr noch, verdammt noch mal!«, brüllte er seine Leute an. »Hinterher! 
  Ich will, dass ihr diese Kerle schnappt! Tot oder lebendig!«


  Torn und Tattoo konnten hören, wie vier der Gesetzeshüter hinter ihnen 
  aus der Opium-Höhle stürmten. Die beiden Wanderer hetzten bis zur 
  nächsten Straßenkreuzung, wo sie in vollem Spurt in die Abzweigung 
  einbogen.


  Keine zehn Sekunden später hatten ihre Verfolger die Kreuzung ebenfalls 
  erreicht.


  »Verflucht, wo sind die Bastarde hin?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht haben sie sich in einem der Hinterhöfe verkrochen.«


  »Wir müssen sie finden, sonst reißt uns der Major die Köpfe 
  ab und wirft sie den Schweinen zum Fraß vor.«


  Die Polizisten tauschten einige ratlose Blicke miteinander aus, dann hetzten 
  sie in die Richtung davon, in der sie die Flüchtenden vermuteten.


  Keiner von ihnen achtete auf die beiden Bettlerinnen, die an einer Hausecke 
  auf dem Pflaster hockten und flehend eine Hand erhoben hielten.


  Erst als die Schritte der Ordnungshüter endgültig verklungen waren, 
  erhoben sich die zwei Bittstellerinnen wieder.


  »Dieses Problem wäre erst einmal erledigt.« Tattoo rieb sich 
  grinsend das alte Frauengesicht. Genauso wie der Erste Wanderer hatte er seiner 
  Plasmarüstung, kaum, dass sie außer Sichtweite ihrer Verfolger gewesen 
  waren, den mentalen Befehl zum Gestaltwechsel erteilt. »Die können 
  jetzt nach uns suchen, bis sie schwarz werden. Schätze, ihr Boss wird nicht 
  gerade begeistert sein, wenn sie unverrichteter Dinge wieder zurückkommen.«


  »Das ist eine Angelegenheit, um die wir uns nicht kümmern müssen.« 
  Torn machte eine wegwerfende Geste mit seinem faltigen Arm. »Es gibt da 
  etwas anderes, dass mir viel mehr Kopfzerbrechen bereitet.«


  Tattoo sah seinen Freund fragend an.


  »Wenn es stimmt, dass du tatsächlich einen Mensch auf dem Dach der 
  Opium-Höhle gesehen hast und der sich dann vor deinen Augen in Luft aufgelöst 
  hat, müssen wir damit rechnen, dass er Fähigkeiten besitzt, von denen 
  wir bisher keine Ahnung hatten. Wenn er über ungewöhnliche Kräfte 
  verfügt, bedeutet das, dass auch er derjenige sein könnte, der hinter 
  den Massakern steckt.« Torns Miene verfinsterte sich. »Und für 
  uns heißt das, dass wir unsere weitere Vorgehensweise noch einmal gründlich 
  überdenken müssen.«


 

 

Intermezzo IV

 


  »Gibst du mir bitte etwas Wasser, Liebster?«


  Erst als Ling aufsteht und zu dem hölzernen Eimer geht, registriere ich, 
  dass die Frage eigentlich mir gegolten hat. Doch sie scheint mir nicht böse 
  zu sein. Eine Hand auf der Rundung ihres Bauches, der sich nun immer deutlicher 
  unter der Kleidung abzeichnet, greift ihre andere nach der Schöpfkelle. 
  Sie lächelt mir zu, während sie einen gierigen Schluck nimmt.


  »Verzeih mir bitte, mein Edelstein.« Ich springe auf. Mittlerweile 
  ist es Juli geworden. Die schwüle Hitze lässt jede Bewegung zu einer 
  körperlichen Anstrengung werden – jedenfalls für einen Mitteleuropäer, 
  der ein solches Klima nicht gewöhnt ist. Ich spüre Schweißtropfen, 
  die mir über Stirn und Nacken rinnen. »Aber ich war mit meinen Gedanken 
  gerade ganz woanders.«


  »Das habe ich gemerkt.« Ling reicht die Kelle an mich weiter. »Verrätst 
  du mir auch, wo du dich im Geiste gerade wieder rumgetrieben hast?«


  Ich zögere mit meiner Antwort. Mein Schweigen dauert ein paar Sekunden 
  zu lang, als dass ich mir noch eine Ausrede einfallen lassen könnte.


  »Du willst dich wieder auf die Suche nach dem Mörder machen.« 
  Der Ausdruck in ihrem Gesicht trübt sich ein, als hätte sich ein Schatten 
  darübergelegt. »Aber hast du mir nicht versprochen, dass du damit 
  aufhören willst? Ist es nicht genug, dass du nur zweimal knapp dem Tod 
  entkommen bist? Musst du das Schicksal denn unbedingt noch ein drittes Mal herausfordern?« 
  In ihren grünen Augen glitzern erste Tränen. »Warum willst du 
  dein Leben nur wieder bei einem solchen Abenteuer aufs Spiel setzen?«


  »Aber versteh doch, das hat mit Tollkühnheit nicht das Geringste zu 
  tun.« Ich nehme sie in die Arme. »Aber wir werden niemals in Frieden 
  leben können, wenn ich nicht bewiesen habe, dass ich kein Mörder bin. 
  Der Bruder des Tätowierers wird nicht eher ruhen, bis er dessen Tod gerächt 
  hat. Er wird mich voller Wut verfolgen. Und sein Hass wird sich nicht nur auf 
  mich allein beschränken. Er wird seine Nachstellungen auf alle ausdehnen, 
  an denen mir etwas liegt. Auch auf meine Familie – also auf euch. Ihr wärt 
  ständig in Gefahr.« Ich streichele ihr zärtlich über den 
  gewölbten Leib. »Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn dir 
  oder unserem Kind etwas zustoßen würde.«


  »Aber wir können doch aufpassen.« Lings Stimme ist kaum mehr 
  als ein Flüstern. »Wir verstecken uns einfach weiter hier in der Hütte. 
  Wenn wir vorsichtig sind, werden uns Tao Cho-Lee und seine Schergen niemals 
  finden.«


  »Nein«, erwidere ich barscher, als das eigentlich meine Absicht gewesen 
  ist. »Wir können uns nicht ewig hier verkriechen«, fahre ich 
  deshalb sanfter fort. »Wir würden ewig in der Angst leben, doch durch 
  einen dummen Zufall entdeckt zu werden. Ein solches Leben möchte ich meinem 
  Sohn oder meiner Tochter nicht zumuten. Ganz im Gegenteil, ich will, dass es 
  unser Kind gut hat. Ich möchte für es sorgen. Es soll nicht in Armut 
  groß werden. Aber das heißt auch, dass ich arbeiten muss, um Geld 
  zu verdienen. Wie soll ich das machen, wenn ich die ganze Zeit in der Hütte 
  hocke, weil hinter jeder Straßenecke ein Verfolger lauern könnte?«


  »Aber …«


  »Kein Aber.« Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus der heißen 
  Stirn. »Ich muss diese Angelegenheit endlich ein für alle Mal klären. 
  Und zwar noch vor der Geburt unseres Kindes.« Ich lege ihr zwei Finger 
  unters Kinn und bringe sie so dazu mich direkt anzusehen. »Wenn du ehrlich 
  bist, musst du zugeben, dass ich recht habe.«


  Ling presst die Lippen aufeinander, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich 
  weiß, dass es mir nicht gelingen wird, dich davon zurückzuhalten«, 
  wispert sie schließlich. »Aber ich habe einfach so schreckliche Angst.«


  »Das brauchst du nicht«, versichere ich und versuche meiner Stimme 
  einen aufrichtigen Klang zu geben. »Du wirst sehen, am Ende wird alles 
  gut.« Sie will etwas erwidern, doch ich verschließe ihre Lippen mit 
  einem Kuss.

 


  Es ist Abend, als ich die Werkstatt von Meister Chung erreiche. Ich habe mich 
  daran erinnert, dass der geheimnisvolle Passagier der Maid of the Storms 
  noch am Tag unserer Ankunft dem Bildhauer einen Auftrag erteilt hat. Vielleicht 
  ist die Arbeit daran mittlerweile abgeschlossen, und er hat das Werk bei seinem 
  Kunden abgeliefert. Vielleicht kann er mir so den Aufenthaltsort des Fahrgastes 
  – und damit des vermutlichen Mörders – verraten. An diese Hoffnung 
  klammere ich mich wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm.


  Ich bleibe auf der Straße stehen, lausche in die Dämmerung. Aus dem 
  Hinterhof ist kein Hämmern oder sonstiges Geräusch zu hören. 
  Also versuche ich mein Glück am Vordereingang. Aber die Tür ist verschlossen.


  Auf mein Klopfen hin erscheint an einem geöffneten Fenster im ersten Stock 
  des gegenüberliegenden Hauses der Kopf einer Frau. »Was willst du?«, 
  fragt sie auf Chinesisch.


  »Ich möchte zu Meister Chung«, entgegne ich mit holperigem Akzent. 
  »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Bei seinen Ahnen«, erwidert die Frau. Sie muss an meiner ratlosen 
  Miene erkennen, dass ich den Sinn ihrer Worte offensichtlich nicht begriffen 
  habe. »Er ist tot«, fügt sie deshalb hinzu.


  »Tot?!«, wiederhole ich verwirrt. »Seit wann?«


  »Seit Beginn des Sommers. Man hat ihn in seiner Werkstatt gefunden. Inmitten 
  eines furchtbaren Durcheinanders. Es muss dort ein Kampf stattgefunden haben. 
  Aber Meister Chung hat keine Chance gehabt. Sein Mörder hat ihm mit einem 
  Steinblock den Schädel zertrümmert. Er muss grauenhaft …« 
  Die mitteilsame Nachbarin stutzt. »Beim heiligen Drachen. Bist du nicht 
  der Engländer, den Tao Cho-Lee überall sucht? Ja, genauso hat er dich 
  beschrieben. Du bist der feige Kerl, der seinen Bruder umgebracht hat. Na warte, 
  ich werde …«


  Ihre weiteren Worte kann ich nicht mehr verstehen, denn ich bin bereits herumgewirbelt 
  und stürme davon. Hinter mir setzt schrilles Gekreische der Frau ein. Das 
  hat mir gerade noch gefehlt, dass ich nicht nur wiedererkannt, sondern jetzt 
  vielleicht auch noch mit einem zweiten Mord in Verbindung gebracht werde.


  Ich hetze um mehrere Straßenecken, bevor ich anzuhalten wage. In eine 
  Mauernische gepresst, ringe ich nach Atem. Als ich mich nach etwaigen Verfolgern 
  umsehe, entdecke ich eine Gestalt, die an der Abzweigung einer Gasse steht und 
  mich beobachtet. Im Halbdunkel kann ich ihr Gesicht nicht erkennen. Der Bruder 
  des Tätowierers kann es wohl kaum sein, denn der hätte sich bei meinem 
  Anblick, von abgrundtiefem Hass getrieben, zweifellos sofort auf mich gestürzt. 
  Ein weiterer Verdacht keimt in mir auf. Ist es möglich, dass dort drüben 
  der Mann steht, dem ich schon seit Monaten auf den Fersen bin? Hat es der Zufall 
  gewollt, dass sich unsere Wege doch noch einmal kreuzen?


  Ich muss mir Gewissheit verschaffen.


  »He, Sie …«, sage ich, als ich die Nische verlassen. »Einen 
  Augenblick bitte. Ich muss mit Ihnen reden.« Ich beschleunige meine Schritte, 
  da ich annehme, dass er jeden Moment einen Fluchtversuch unternehmen wird.


  Doch das Gegenteil ist der Fall.


  Die Gestalt schnellt aus der Gasse hervor, direkt auf mich zu. Ich spüre 
  einen Schlag gegen die Brust, der mich von den Füßen schleudert. 
  Unter einer der wenigen Laternen pralle ich mit dem Rücken auf den Boden. 
  Etwas schiebt sich über mich.


  Mir stockt vor Grauen der Atem, als ich den Angreifer zum ersten Mal im Licht 
  zu Gesicht bekomme.


  Auf mir hockt eine Kreatur, die direkt einem schrecklichen Alptraum entsprungen 
  sein muss. Aus den Seiten des kahlen, missgebildeten Schädels ragen spitze 
  Ohren. Faustgroße Augen starren mich hasserfüllt an. Anstelle einer 
  Nase klafft eine dreieckige Öffnung in der Fratze des Monstrums. Im lippenlosen 
  Maul sind dolchartige Zähne zu erkennen, von denen zäher Geifer tropft. 
  Das Scheusal hebt eine seiner krallenbewehrten Pranken, bereit, mir jeden Moment 
  damit die Kehle zu zerfetzen.


  Meine Reaktionen erfolgen nur noch reflexartig. Ich spüre einen losen Pflasterstein 
  in meiner Hand. Meine Gelenke verbiegen sich schmerzhaft, als ich den Brocken 
  hochreiße und ihn der teuflischen Kreatur mit ganzer Kraft ins Gesicht 
  schmettere. Ein Mensch hätte diesen Schlag niemals überlebt, aber 
  der widerwärtige Angreifer wird von der Wucht des Treffers lediglich von 
  mir heruntergeschleudert. Doch so erhalte ich wenigstens die Gelegenheit, wieder 
  auf die Füße zu springen.


  Mir ist klar, dass ich einen Kampf mit dem Geschöpf unmöglich gewinnen 
  könnte. Deshalb fahre ich herum und hetze davon. Das höllische Wesen 
  stößt ein aggressives Fauchen aus, dann nimmt es die Verfolgung auf.


  Meine panische Flucht führt mich in ein Gebiet in der Nähe des Hafens. 
  Die Gasse endet auf einem hölzernen Steg. Eine unüberschaubare Menge 
  von Booten ist daran festgemacht, die meisten davon nur noch schwimmende Wracks. 
  Sie sind miteinander vertäut und bilden so eine Fläche, die wie eine 
  künstliche Insel auf den Wellen schaukelt. Die Planken der Anlegestelle 
  dröhnen unter meinen stampfenden Schritten. Obwohl das Ende des Stegs immer 
  näher kommt, stürme ich in halsbrecherischem Tempo weiter. Schließlich 
  bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als mit einem weiten Sprung auf eines 
  der Boote zu setzen. Ich überquere es, klettere auf die Reling und springe 
  von dort auf den nächsten Kahn. Das Scharren von Krallen auf Holz lässt 
  meine schlimmsten Befürchtungen zur Gewissheit werden: Die scheußliche 
  Kreatur ist mir noch immer dicht auf den Fersen.


  Meine beschwerliche Flucht führt mich von Boot zu Boot. Die meisten davon 
  liegen verlassen da, doch wenige sind auch bewohnt. Auf einem verwahrlosten 
  Kutter stellt sich mir ein Mann entgegen. Er beschimpft mich und richtet drohend 
  eine Harpune auf mich. Ich stoße ihn einfach beiseite, dann hetze ich 
  weiter. Die Flüche, die mir der Fischer hinterher schreit, gehen urplötzlich 
  in ein Gurgeln über – das eine Sekunde später abrupt verstummt. 
  Ohne mich umwenden zu müssen, weiß ich, dass der Mann die Begegnung 
  mit meinem dämonischen Verfolger nicht überlebt hat.


  Je weiter ich mich von dem Steg entferne, desto größer werden die 
  Schiffe, die hier vor Anker liegen. Mühsam kämpfe ich mich voran. 
  Die Hindernisse, die es dabei zu überwinden gilt, werden immer schwieriger. 
  Ich merke, wie meine Kräfte zu schwinden beginnen. Die Distanz zum nächsten 
  Boot kann ich nur mit einem Hechtsprung überwinden. Obwohl ich mich aus 
  vollem Lauf nach vorn katapultiere, schaffe ich es nicht zum anvisierten Ziel. 
  Mir gelingt es noch, mich am Handlauf der Reling festzuklammern, dann pralle 
  ich hart gegen die äußere Bordwand. Meine Füße treten 
  in das stinkende Wasser unter mir. Meine nassen Schuhe finden an der Schiffswand 
  keinen Halt. Die Sehnen an meinen Armen treten wie Stricke hervor, als ich mich 
  Zentimeter für Zentimeter nach oben ziehe. Endlich gelingt es mir, mich 
  über das Geländer zu werfen. Obwohl die Anstrengung mir bereits farbige 
  Sterne vor den Augen tanzen lässt, bleibt mir keine Zeit zum Verschnaufen. 
  Ich zwinge mich zurück auf die Beine, dann taumele ich weiter. Auf der 
  gegenüberliegenden Seite des Schiffes finde ich mich plötzlich vor 
  einer Stahlwand wieder, die steil vor mir emporragt. Erst jetzt registriere 
  ich den schrottreifen Frachter, der dort festgemacht hat. Ich stelle mich schon 
  darauf ein, dass es nun kein weiteres Entkommen für mich gibt – als 
  ich ein paar Meter weiter das Fallreep entdecke, das von dem rostigen Seelenverkäufer 
  herabhängt. Ich bin sofort bei ihm und schwinge mich die ächzenden 
  Sprossen hinauf.


  Die Brüstung über mir ist nur noch einen knappen Meter entfernt, als 
  plötzlich ein stechender Schmerz durch mein Bein rast. Eine Klauenhand 
  hat mein linkes Fußgelenk gepackt. Messerscharfe Krallen bohren sich mir 
  in die Haut. Irgendwie gelingt es mir, mich dem Griff zu entwinden. Ich hetze 
  weiter nach oben, lasse mich über die Reling fallen. Noch auf allen vieren 
  setze ich meine Flucht fort. An einem verbeulten Fass richte ich mich schließlich 
  auf. Mein Fuß schmerzt bei jedem Schritt, während ich mich zwischen 
  Gerümpel, Taubündeln und Schrottteilen über das Deck kämpfe. 
  Doch dann versperrt mir erneut ein Geländer den weiteren Weg. Ich habe 
  das Heck des Frachters erreicht. Ein weiteres Entkommen ist nun endgültig 
  nicht mehr möglich.


  Für einen Moment überlege ich mich, ob ich mich mit einem Sprung ins 
  Meer stürzen soll, das zehn Meter unter mir funkelt. Doch ich meine die 
  Überreste eines Fischerboots unter der Wasseroberfläche zu erkennen. 
  Manche der scharfkantigen Wrackteile ragen mir wie Speere entgegen.


  Mir wird klar, dass mir keine andere Wahl bleibt, als mich dem Kampf mit meinem 
  monströsen Verfolger zu stellen.


  Mit einem angespannten Keuchen auf den Lippen wende ich mich um.


  Zu meinem Erstaunen finde ich das Deck verlassen vor. Von der widerwärtigen 
  Kreatur ist nirgendwo etwas zu entdecken.


  Ich hebe eine rostige Eisenstange vom Boden auf und warte ab. Nichts passiert. 
  Nach einer Minute, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, setze ich mich schließlich 
  wieder in Bewegung. Meine primitive Waffe fest gepackt, kehre ich denselben 
  Weg zurück, über den ich kurz zuvor geflohen war. Die Anspannung lässt 
  mir das Blut in den Schläfen pochen, denn ich rechne fest damit, dass das 
  bizarre Ungeheuer jeden Moment aus einem Versteck hervorschnellen und über 
  mich herfallen wird.


  Doch nichts dergleichen geschieht.


  Ein beißender Gestank steigt mir in die Nase.


  Mein Blick fällt auf einen Schleimhaufen, der neben einer offenstehenden 
  Ladeluke auf den Planken klebt. Beim Näherkommen stelle ich fest, dass 
  der widerwärtige Geruch von den brodelnden Klumpen aufsteigt. Ich bleibe 
  neben dem Einstieg in den Frachtraum stehen.


  Im Bauch des Schiffs ist ein Scharren zu hören.


  »Du hast ihn zu mir gebracht, Jack«, verkündet eine Stimme aus 
  der Tiefe, die mich überrascht, mir aber auch seltsam vertraut vorkommt. 
  »Nun kann er mich nicht mehr jagen. Hab Dank dafür. Denn nun steht 
  der Vollendung meines Werks nichts mehr im Weg. Einer Vollendung in Stein – 
  und in dir, Tattoo …« Die letzte Silbe ist noch nicht verklungen, 
  als mir schlagartig einfällt, wo ich diese Stimme zum letzten Mal gehört 
  habe: an Bord der Maid of the Storms. Bei einem der wenigen Gespräche 
  mit dem geheimnisvollen Passagier.


  Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen 
  kann, schießt ein Arm aus der Luke hervor. Eine Hand packt mein Bein. 
  Sie zerrt mich der Öffnung entgegen. Ich verliere das Gleichgewicht. Stürze. 
  Mein Mund öffnet sich zu einem Schrei. Dann umhüllt mich absolute 
  Dunkelheit wie ein schwarzes Tuch.


 

 

5.

 


  Ceyffar


  Ein Randbezirk der Hauptstadt


  »Den Rest gehen wir zu Fuß.« Callista wandte sich zu Max um. 
  Genau wie er hatte sie eine menschliche Gestalt angenommen. »Es ist schließlich 
  besser, wenn wir so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Deshalb lassen 
  wir das Vehikel hier zurück.« Sie stieg von dem Gefährt, das 
  auf den ersten Blick an ein Motorrad erinnerte – dem allerdings die Räder 
  abhandengekommen waren. Die Mechar hatten das Fahrzeug aus den Überresten 
  von T-Flüglern gebaut, die sie in einem Hangar des abgestürzten Festungssegments 
  aufgetrieben hatten. Die traditionellen Raumjäger des neuen Wandererkorps' 
  waren zu stark beschädigt, um sie problemlos wieder in Betrieb nehmen zu 
  können. Aber dem Geschick und Erfindungsreichtums der Wartungsroboter war 
  es zu verdanken, dass mit dem Scooter, wie die drei in der Station verbliebenen 
  Lichtkrieger das turbinengetriebene Fahrzeug spontan getauft hatten, nun ein 
  Fortbewegungsmittel zur Verfügung stand, das zwar nicht für Reisen 
  durchs All, aber zum schnellen Vorwärtskommen auf dem Planeten durchaus 
  geeignet war.


  »Das Ding ist wirklich nicht schlecht.« Max sprang aus dem Sitz hinter 
  ihr. »Es entwickelt eine Geschwindigkeit, dass man glaubt, auf einer Rakete 
  zu sitzen.«


  »Stimmt«, bestätigte die Geliebte ihres Anführers. »Und 
  genau das ist auch der Grund, weshalb Geeram uns nicht begleiten konnte. Ohne 
  den Schutz einer Plasmarüstung hätte er die Fahrt mit dem Soccer kaum 
  überlebt.«


  »Klar. Trotzdem wäre es nicht schlecht gewesen, ihn dabeizuhaben. 
  Sozusagen als Pfadfinder.«


  »Dass er nicht neben uns steht, heißt nicht, dass wir auf seine Unterstützung 
  verzichten müssen. Wir haben schließlich Trans-Funk. Nach dem Zusammenbruch 
  des Schutzschilds funktioniert der wieder tadellos.« Callista öffnete 
  eine Verbindung, doch zunächst war nur ein atmosphärisches Rauschen 
  zu hören. »Nun ja, zumindest sollte er das«, ergänzte sie 
  mit einem enttäuschten Schulterzucken. »Hallo, ihr in der Festung, 
  könnt ihr uns hören?«, wollte sie dann wissen.


  »Nicht besonders deutlich«, erwiderte Cassius' knarzende Stimme aus 
  dem Empfänger, »aber die Verbindung steht.« Ein weiteres Knistern 
  war zu hören. »Das gilt auch für die Bildübertragung. Die 
  Drohne ist in Position. Wir können euch sehen.«


  »Sehr gut.« Max legte den Kopf in den Nacken. Aber die Überwachungseinheit 
  befand sich in einer solchen Höhe, dass am Boden von ihr nichts zu erkennen 
  war. »Ist Geeram in deiner Nähe, Cassius? Dann könnte er uns 
  nämlich auf dem direktesten Weg durch diese Trümmerfelder lotsen.«


  »Kein Problem«, meldete sich der ehemalige Begleiter sofort. »Ich 
  stehe für euch bereit.«


  »Fabelhaft.« Callista nickte zufrieden. »Dann führe uns 
  jetzt bitte zum Tempel eurer Gemeinschaft. Ich möchte mich dort etwas genauer 
  umsehen. Danach können wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollen.«


  »Einverstanden«, erwiderte die Stimme aus dem Funkgerät. »Seht 
  ihr das Gebäude, das etwa hundert Meter links von euch aus dem Schuttberg 
  ragt? In seiner Fassade ist nur noch ein einziges Fenster intakt. Das ist die 
  Richtung, die ihr einschlagen müsst. Haltet darauf zu. Wenn ihr es erreicht 
  habt, werde ich euch weitere Anweisungen geben.«


  Die beiden Wanderer machten sich unverzüglich auf den Weg. Über Funkkontakt 
  mit dem Navigator verbunden, kamen sie rasch vorwärts. Callistas anfängliche 
  Befürchtung, mit ihrer Anwesenheit Misstrauen zu erregen, erwies sich schon 
  bald als unbegründet, denn bei ihrem Marsch durch die verwüsteten 
  Straßen trafen sie kaum auf Planetenbewohner. Zumindest nicht auf lebende 
  Planetenbewohner. Stattdessen passierten sie immer wieder Orte, die Bilder des 
  Grauens boten. Ganze Plätze waren mit Leichen übersät. Manche 
  der Toten sahen aus, als würden sie lediglich schlafen. Andere wiederum 
  waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Zustand der der Körper hing 
  von der Methode ab, die die Opfer angewandt hatten, um ihrem Leben ein Ende 
  zu setzen, nachdem sie sich mit anderen verwirrten Gleichgesinnten zum Massenselbstmord 
  zusammengefunden hatten. Obwohl ein gleichmäßiger Nieselregen niederging, 
  hing der Geruch von Staub, erloschenen Feuern und einsetzender Verwesung in 
  der Luft.


  »Auf den Monitoren sah es schon grässlich aus«, sagte Max an 
  seine Begleiterin gewandt. »Aber die Toten nun zum Greifen nah vor sich 
  zu haben, ist einfach unfassbar. Ich komme mir fast vor, wie auf die Schlachtfelder 
  des Ersten Weltkriegs zurückversetzt.«


  »Der Appetit der Gro'lu'sar scheint unersättlich zu sein.« Callista 
  verzog angewidert das Gesicht. »Dem müssen wir Einhalt gebieten – 
  sonst wird Ceyffar in nicht allzu ferner Zukunft ausgestorben sein.«


  »Das wird nicht einfach werden.« Der Lichtkrieger an ihrer Seite hielt 
  mit seiner Skepsis nicht hinter dem Berg. »Hast du schon einen Plan?«


  »Das entscheiden wir, wenn es so weit ist.« Die Wanderin stieß 
  ihn an. »Da vorne ist ein pyramidenförmiges Dach zu erkennen. Das 
  muss der Tempel sein. Beeil dich. Ich kann es kaum abwarten, endlich den Ort 
  kennenzulernen, an dem das Artefakt so lange aufbewahrt wurde.«


  Sie beschleunigten ihre Schritte und hatten schon wenig später das Zentrum 
  der Xo'han-texx erreicht. Auf Geerams Anweisungen hin durchquerten Callista 
  und Max eilig die Wandelhalle. Als sie in den sich anschließenden Raum 
  vordrangen, lagen dort Dutzende Leichen auf der nach oben führenden Wendeltreppe. 
  Offensichtlich war selbst das Innere des Tempels von einer der Selbsttötungszeremonien 
  nicht verschont geblieben. Die beiden Wanderer stürmten weiter in das angrenzende 
  Bürozimmer. Mit Hilfe des Begleiters fanden sie rasch den Mechanismus, 
  der den Geheimgang in den darunterliegenden Bereich öffnete. Gemeinsam 
  drangen sie in den unterirdischen Teil der Tempelanlage vor. Am Fuß der 
  Treppe stießen sie auf drei weitere Leichen. Die Mitglieder des Inneren 
  Zirkels, die dort Wache gehalten hatten, hatten die Ereignisse der vergangenen 
  Stunden nicht überlebt. Die Tür zum Han-gaar-han stand offen. Als 
  Callista und Max an den Eingang der Ruhekammer traten, standen sie vor einem 
  klaffenden Loch. Der gesamte Boden des Raums war eingebrochen, lediglich das 
  Gewölbe spannte sich noch über den ehemaligen Aufbewahrungsort des 
  No'gaar'tak; doch auch an der Decke waren bereits Risse zu erkennen.


  »Wie sieht es im Tempel aus?«, wollte Geeram über Funk wissen. 
  Seine Stimme bebte vor Anspannung.


  »Leider nicht gut«, erwiderte Callista, bevor sie einen kurzen Lagebericht 
  durchgab. Der Begleiter sagte nichts, doch über die Verbindung waren deutlich 
  seine schweren Atemzüge zu hören, als die Wanderin den Zustand der 
  Anlage beschrieb.


  »Jetzt wissen wir also, wo das Artefakt aufbewahrt wurde.« Max' Blick 
  wanderte durch das Gewölbe. »Gut geschützt gegen Angriffe von 
  oben. Aber leider genau in Reichweite der Grah'tak. Die raffinierten Biester 
  haben die Xo'han-texx als ahnungslose, aber zuverlässige Wächter missbraucht. 
  Ganz schön durchtrieben, wenn du mich fragst.«


  »Also ein Verhalten, wie wir es von der Dämonenbrut gewohnt sind«, 
  ergänzte die Wanderin düster. »Wenigstens haben wir die Genugtuung, 
  dass ihr Plan nicht hundertprozentig funktioniert hat. Ihnen ist es nicht gelungen, 
  die Festung einzunehmen.« Sie seufzte. »Vorläufig zumindest nicht.«


  »Die Grah'tak wussten über die Skulptur und ihre Bedeutung Bescheid.« 
  Ihr Begleiter legte die Stirn in Falten. »Ich frage mich nur, wie sie überhaupt 
  hierhergekommen ist.«


  »Das ist wirklich eine interessante Frage.« Callista klopfte gegen 
  das Funkgerät. »Kannst du uns dazu etwas sagen, Geeram?«


  »Nicht viel«, erfolgte die knarzende Antwort aus dem Apparat. »In 
  den Überlieferungen der Xo'han-texx heißt es, dass das No'gaar'tak 
  mit den ersten Menschen in Ceyffar eingetroffen ist. Da wir davon ausgegangen 
  sind, dass unsere Rasse schon ewig hier lebt, haben wir angenommen, dass sich 
  das Heiligtum seit Anbeginn der Zeit auf dem Planeten befindet. Ein Irrtum, 
  wie sich nun offenbar herausgestellt hat.«


  »Allerdings.« Max zog eine Augenbraue in die Höhe. »Da wir 
  auf diese Frage jetzt wohl keine Antwort finden werden, sollten wir uns besser 
  anderen Dingen zuwenden. Zum Beispiel dem Problem, das sich irgendwo dort unten 
  verborgen hält.« Er wies mit dem Kinn auf die Höhle, die unterhalb 
  der Ruhekammer zu erkennen war.


  »Du hast recht. Worauf warten wir also noch?« Kurzentschlossen begann 
  Callista mit dem Abstieg. Ihr Kampfgefährte schloss sich ihr sofort an.


  Sie hatten den Grund der Höhle kaum erreicht, als über ihnen eine 
  Bewegung zu erkennen war. Callista packte Max' Arm und zog ihn daran hinter 
  einen mannshohen Felsbrocken. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Augenblick 
  schob sich bereits eines der Quallenwesen durch den Eingang der Ruhekammer. 
  Der Gro'lu'sar hatte den Weg durch den Tempel als Abkürzung für sich 
  entdeckt, um schneller in den unterirdischen Dämonenschlupfwinkel zu gelangen. 
  Die Kreatur schwebte behäbig herab, durchmaß in aller Ruhe die Höhle, 
  bevor es schließlich in einem der Stollen verschwand, ohne die zwei heimlichen 
  Beobachter entdeckt zu haben.


  »Hast du das gesehen?« Max stieß seiner Begleiterin den Ellenbogen 
  in die Seite. »Das Monstrum wirkt irgendwie so … schwerfällig.«


  »Kein Wunder.« Im Gesicht seiner Begleiterin spiegelte sich Abscheu 
  wider. »Wahrscheinlich hat es sich so vollgefressen, dass es sich kaum 
  noch rühren kann. Wie wir gesehen haben, ist der Tisch für diese Biester 
  momentan reichlich gedeckt.«


  »Glaubst du, dort wo das Mistvieh hin ist, gibt es noch mehr von den widerlichen 
  Schleimblasen?«


  »Das werden wir gleich herausfinden. Komm mit.« Callista winkte ihm 
  auffordernd zu. Die Wanderer verließen ihr Versteck und folgten dem Gro'lu'sar 
  in den unterirdischen Gang.


  Der Stollen beschrieb einen langgezogenen Bogen, bevor er nach einem halben 
  Kilometer schließlich in eine weitere Höhle mündete. Die ovale 
  Felsenkammer war durch den Schein mehrerer Feuer beleuchtet, die in tiefschwarzen, 
  metallenen Wandschalen brannten. Das Licht der Flammen spiegelte sich in einem 
  knappen Dutzend glänzender, amorpher Leiber, die dort am Boden lagen.


  »Volltreffer«, raunte Max seiner Kampfgefährtin zu, die, genauso 
  wie er selbst, einen vorsichtigen Blick um die Felsennische warf, in die sie 
  sich geduckt hatten. »Sieht so aus, als wären wir auf ein ganzes Gro'lu'sar-Nest 
  gestoßen.«


  »Das sollten wir ausnutzen.« Der Ausdruck von Callistas Augen wurde 
  hart. »Wenn ich Torn richtig verstanden habe, haben sie einem Lux nicht 
  viel entgegenzusetzen.« Ihre Hand legte sich an den Griff ihrer Waffe.


  »Aber sie scheinen zu schlafen. Sollen wir wirklich über einen wehrlosen 
  Gegner herfallen?«


  »Wehrlos?« Ihre Stimme klang bitter. »Das trifft doch wohl eher 
  auf die zahllosen Opfer zu, die diese Scheusale schon auf dem Gewissen haben.«


  »Auch wieder wahr.« Max packte sein Plasmaschwert. »Ein schlechtes 
  Gewissen ist bei den Dämonen so fehl am Platz, wie ein Eiszapfen in der 
  Hölle.« Sein Rücken spannte sich entschlossen. »Lass es 
  uns also so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


  Die beiden Wanderer zündeten gleichzeitig ihre Waffen.


  Mit einem lauten »Lutrikan!« auf den Lippen stürmten sie in die 
  Höhle.


  Die ersten vier Gro'lu'sar hatten gegen die plötzliche Attacke nicht den 
  Hauch einer Chance. Getroffen von Hieben der blau leuchtenden Klingen, vergingen 
  ihre Leiber erst zu Staub, dann zu stinkendem Schleim.


  Der Lärm ihrer Todesschreie ließ ihre Artgenossen erwachen.


  Die Gro'lu'sar erhoben sich in die Luft, dann gingen sie zum Gegenangriff über. 
  Jeder der beiden Lichtkrieger sah sich innerhalb von Sekunden von drei der Quallenwesen 
  umringt.


  Callista packte ihr Lux mit beiden Händen. Dann wirbelte sie einmal dreihundertsechzig 
  Grad um die eigene Achse. Die Schnittwunden, die sie dabei ihren dämonischen 
  Widersachern zufügte, reichten aus, um deren wabernde Körper in ein 
  Stadium des Zerfalls zu versetzen. Kurz darauf war der Boden um sie herum mit 
  einer Lache aus dickflüssigen Dämonenüberresten bedeckt.


  Auch Max schien als Sieger aus dem Gefecht hervorzugehen. Zwei der Gro'lu'sar 
  streckte er mit geschickten Paraden seiner Waffe nieder. Doch im Eifer des Kampfs 
  entging ihm der Augenblick, als ihn einer der Saugrüssel über den 
  Nacken strich. Dank der schützenden Plasmarüstung verletzte ihn die 
  Berührung nicht – blieb aber dennoch nicht ohne Wirkung.


  Max spürte, wie sich blitzartig eine eisige Kälte in seinem Innern 
  breitmachte. Von einem Moment zum nächsten erlosch der Kampfgeist, der 
  bisher hell in ihm gelodert hatte, vollständig. Stattdessen wurde er überrollt 
  von einer Woge tiefster Hoffnungslosigkeit, die sich lähmend über 
  ihn legte. Seine Seele begann unter unermesslichen Qualen zu schreien. Jede 
  Faser in ihm schien plötzlich nur noch einen Wunsch zu haben: dieser unerträglichen 
  Pein zu entkommen. Und um den Schmerz zu beenden, der sein Innerstes zerriss, 
  gab es nur einen Weg …


  Callista beobachtete erstaunt, wie ihr Kampfgefährte mitten in der Bewegung 
  erstarrte. Dass der letzte Gro'lu'sar nur noch einen Handbreit über ihm 
  schwebte, schien Max nicht zu kümmern. Sein glanzloser Blick verlor sich 
  irgendwo im Nichts. In dem Moment, als die dämonische Kreatur noch weiter 
  nach unten zu sinken begann, hob der Wanderer sein Lux. Doch anstatt damit den 
  Gegner zu attackieren, richtete er die Klinge des Lichtschwerts gegen sich selbst.


  »Nein!«, schrie Callista, als sie begriff, was dort vor sich ging. 
  Sie katapultierte sich mit einem Hechtsprung nach vorne. Mit der Schulter rammte 
  sie gegen Max' Beine und brachte ihn somit zu Fall. Mit einer geschickten Drehbewegung 
  wich Callista der gezündeten Klinge des Lux, das ihrem Begleiter dabei 
  aus der Hand fiel, aus. Die blaue Plasmaflamme schmorte dicht neben ihr eine 
  Kerbe in den steinigen Untergrund.


  Der Gro'lu'sar stieß ein gurgelndes Gebrüll aus. Er ließ sich 
  weiter nach unten sacken. Doch bevor der Dämon sich über Max stülpen 
  konnte, richtete sich die Gefährtin des Obersten Wanderers auf die Knie 
  auf.


  »Bist du immer noch hungrig? Dann lass dir das hier schmecken!«


  Sie trieb der Kreatur ihr Lux tief in den Körper. Ein weiterer Schrei hallte 
  durch die Hölle – dann vermengte sich der Schleim des zehnten Gro'lu'sar 
  mit den sich zersetzenden Überresten seiner Artgenossen.


  »Was … was war hier los?« Max setzte sich auf. Er blickte Callista 
  an, als wäre er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht.


  »Dieses Mistvieh hätte dich beinahe dazu gebracht, eine Riesendummheit 
  zu begehen«, entgegnete die Wanderin. »Zum Glück habe ich das 
  gerade noch rechtzeitig verhindern können.«


  »Danke.« Er wischte sich mit einer Hand durchs Gesicht. »Ich 
  komme mir vor, als wäre mein Innerstes ganz gewaltig durch die Mangel gedreht 
  worden. Kein besonders angenehmes Gefühl, das kannst du mir glauben.«


  Callista wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als sich eine weitere Stimme 
  zu Wort meldete. »Callista … Max … seid ihr in Ordnung?«, 
  wollte Cassius, unterbrochen von atmosphärischen Störgeräuschen, 
  aus dem Funkgerät wissen. »Wir haben den Lärm eines Kampfes gehört. 
  Könnt ihr uns hören?«


  »Uns geht es gut«, beruhigte die Wanderin ihren in der Festung zurückgebliebenen 
  Gefährten. »Nicht nur das. Es ist uns sogar gelungen, einer ganzen 
  Horde dieser Seelenvampire den Garaus zu machen.«


  »Gratuliere.« Cassius atmete deutlich vernehmbar auf. »Das habt 
  ihr gut gemacht.«


  »Besten Dank für das Kompliment«, erwiderte Max. »Aber mich 
  würde interessieren, wie es nun in der Stadt aussieht. Könnt ihr uns 
  dazu etwas sagen?«


  »Moment, wird sofort erledigt.« Es dauerte mehrere Minuten bevor sich 
  der ehemalige Gladiator wieder meldete. »Die Drohne kann im gesamten Stadtgebiet 
  keine außergewöhnlichen Vorkommnisse feststellen. Die Welle der Massenselbstmorde 
  scheint abgeebbt zu sein.«


  »Ich danke euch!«, fügte nun auch Geeram hinzu. »Im Namen 
  aller Ceyffarianer. Das werden wir euch niemals vergessen.«


  »Wir können stolz auf uns sein.« Callista klopfte Max kameradschaftlich 
  auf die Schulter. Aber dann verdüsterte sich ihre Miene wieder. »Dass 
  wir diesen Kampf gewonnen haben, bedeutet allerdings noch nicht, dass die Gefahr 
  nun vorüber ist. In der Hauptstadt scheint sich die Lage zu entspannen, 
  aber wir wissen nicht, wie es auf dem Rest des Planeten aussieht. Solange auf 
  Ceyffar noch chaotische Zustände herrschen, werden das die Grah'tak mit 
  Sicherheit für sich auszunutzen wissen …«

 


  Shanghai


  »Irgendwas läuft hier falsch.« Tattoo hockte auf der Kaimauer 
  und hielt missmutig den Kopf auf eine Hand gestützt. »Wir sind jetzt 
  schon seit Tagen in der Stadt unterwegs, und was ist dabei rausgekommen? Nichts! 
  Von dem Kerl, den ich auf dem Dach des Opium-Schuppens gesehen habe, fehlt jede 
  Spur. Damit nicht genug. Jeden verdammten Tätowierer, der sich auftreiben 
  ließ, haben wir abgeklappert, aber nicht einer von ihnen hatte Zeichen 
  und Symbole in seinem Repertoire, die den Bildern auf meiner Haut auch nur annähernd 
  ähnlich gewesen wären. Drachen, Vögel, Schriftzeichen und nackte 
  Frauen – das ist alles, was sie zu bieten hatten. Von den Herzen und den 
  Ankern, die sie uns in allen Variationen vorgeführt haben, mal ganz abgesehen. 
  Aber wirklich weitergebracht hat uns das nicht.«


  »Da gebe ich dir recht«, bestätigte Torn mit einem Nicken. »Auch 
  unsere Besuche in den Bildhauerwerkstätten waren leider erfolglos. Wenn 
  wir bei unseren Nachforschungen nicht weiter auf der Stelle treten wollen, müssen 
  wir unsere Taktik ändern.«


  Sein Begleiter hob den Kopf und sah ihn an. »Das hört sich fast so 
  an, als hättest du schon einen Plan.«


  »Das zu behaupten, wäre wohl übertrieben.« Der Oberste Wanderer 
  machte eine abwehrende Geste. »Aber bisher haben wir uns ausschließlich 
  auf unseren Verstand verlassen. Nachdem wir mit logischen Überlegungen 
  nicht weiterkommen, sollten wir es vielleicht mal mit Instinkt probieren.«


  Tattoo setzte sich kerzengerade auf. »Wie meinst du das?«


  »Ich spreche davon, dass Intuitionen nicht unbedingt ein schlechter Ratgeber 
  sein müssen.« Torn strich sich mehrmals nachdenklich über das 
  markante Kinn. Mittlerweile waren die beiden Lichtkrieger in der Gestalt chinesischer 
  Händler unterwegs, wie es sie in der Hafenstadt zu tausenden gab. »So 
  werde ich beispielsweise das Gefühl nicht los, dass diese geheimnisvolle 
  Mordserie, die die Stadt in Angst und Schrecken versetzt, nicht auf das Konto 
  eines gewöhnlichen Killers geht.«


  »Ich nehme an, du spielst damit auf die Möglichkeit an, dass es sich 
  nicht unbedingt um einen sterblichen Massenmörder handeln muss«, 
  wollte der tätowierte Wanderer wissen. »Aber das haben wir doch schon 
  ausführlich besprochen. Weitergebracht hat es uns trotzdem nicht.«


  »Angenommen, die Grah'tak stecken doch hinter den Massakern, dann ist es 
  bestimmt nicht eine ganze Horde von ihnen«, fuhr der Erste Lichtkrieger 
  unbeirrt in seinen Überlegungen fort, »denn die wäre garantiert 
  nicht unentdeckt geblieben. Also, muss es ein einzelner Dämon sein. Ein 
  sehr mächtiger Dämon, wenn man das Ausmaß des Blutvergießens 
  bedenkt.«


  »Das wäre durchaus möglich. Aber was hat das letztendlich mit 
  unserer Suche nach dem Geheimnis meiner Tätowierungen zu tun?«


  »Die Grah'tak kennen ihre Bedeutung. Zumindest zum Teil. Vielleicht sind 
  sie der Schlüssel zur Antwort auf unsere Fragen.«


  »Verstehe. Wenn wir den Dämon finden, finden wir dann auch die Lösung 
  des Rätsels.« Tattoo ließ einen Finger schnippen. »Aber 
  wie willst du ihn im Gewimmel von Shanghai aufspüren?«


  »Da kommt wieder die Intuition ins Spiel«, erklärte Torn. »Eine 
  solche Ansammlung geballter Bosheit müssten die erweiterten Sinne der Plasmarüstung 
  eigentlich fühlen können.«


  »Eine hervorragende Idee.« Sein Begleiter schnellte von seinem Platz 
  auf. »Lass uns keine Zeit mehr verlieren. Ich würde dem Plagegeist 
  aus dem Subdaemonium nämlich mit Vorliebe ein paar unangenehme Fragen stellen.«


  »Einverstanden. Dann werde ich jetzt versuchen, ob ich irgendwo eine dämonische 
  Präsenz spüren kann.« Torn schloss konzentriert die Augen. Er 
  benötigte mehrere Minuten, bis sein Bewusstsein einen meditativen Zustand 
  erreicht hatte, der sämtliche störenden Einflüsse aus dem Bereich 
  seiner Wahrnehmung bannte. So gelang es ihm, die Sensoren der Rüstung suchend 
  umhertasten zu lassen.


  Zuerst war es eher der Hauch einer Ahnung, als eine Gewissheit, die seine Aufmerksamkeit 
  erregte. Wie ein winziger dunkler Fleck, der in einem Meer aus Licht auftauchte, 
  um dann sofort wieder unter der Oberfläche zu verschwinden. Doch Torn bewies 
  die geschärften Sinne eines erfahrenen Jägers. Einmal seine Beute 
  im Visier, ließ er sie nicht mehr entkommen. Seine gesamte Aufmerksamkeit 
  auf den dunklen Fleck gerichtet, nahm der zumindest so konkrete Formen an, dass 
  der Erste Wanderer die grobe Richtung seines Aufenthaltsorts bestimmen konnte.


  Da jede Konversation seine Konzentration gestört hätte, wandte Torn 
  sich schweigend um und ging davon. Tattoo schloss sich ihm an, ohne eine Frage 
  zu stellen.


  Ihr Weg führte sie mehrere Stunden kreuz und quer durch die Gassen des 
  Hafenviertels. Mal war die Fährte, die Torn verfolgte, so frisch, dass 
  er sicher war, dem Ziel seiner Jagd schon zum Greifen nah zu sein. Dann wieder 
  schien sich die Spur buchstäblich in Luft aufzulösen, und der Anführer 
  des Wandererkorps stand kurz davor aufzugeben, bis ihn dann eine mentale Witterung 
  doch wieder Hoffnung schöpfen ließ.


  Es war schon tiefe Nacht, als sie schließlich eine Bucht erreichten, in 
  der die Boote eines kleinen schwimmenden Markts auf dem Wasser schaukelten. 
  Die meisten der Kähne lagen zu dieser späten Stunde bereits verlassen 
  da, nur auf ein paar wenigen war eine Handvoll Händler noch damit beschäftigt, 
  ihre Waren in die Schuppen zu schaffen, die sich am Ufer eng aneinanderreihten.


  »Hier?!«, fragte Tattoo, als Torn mit einem Mal wie angewurzelt stehen 
  blieb.


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich meine eine starke negative Aura zu 
  spüren. Fast so etwas wie das abgrundtief verdorbene Gegenstück zu 
  einem Symellon – wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Schon kapiert.« Sein Begleiter nickte. »Bleibt nur die Frage, 
  wo sich unser höllischer Freund verborgen hält. In dieser Gegend gibt 
  es so viele Winkel und Ecken, dass sich ein halbes Heer verstecken könnte, 
  ohne dass es einem auffällt.« Tattoo wischte sich mit einer Hand durch 
  den Nacken. »Einen Lockvogel müsste man jetzt haben, mit dem man das 
  Biest aus seinem Unterschlupf locken kann.«


  Die Wanderer suchten die Umgebung noch mit Blicken ab, als in einem der Lagerschuppen 
  infernalischer Lärm losbrach. Das Krachen zersplitternden Holzes war zu 
  hören, in das sich hysterische Schreie mischten.


  Schon einem Wimpernschlag später stürmten die beiden Wanderer der 
  Baracke entgegen, aus der das Getöse drang.


  Das Schiebetor dort war nur angelehnt. Die zwei Lichtkrieger wollten sich gerade 
  in das Gebäudeinnere schieben, als ihnen von dort ein Mann entgegen getaumelt 
  kam. Sein Gesicht war zu einer schmerzverzerrten Fratze entstellt. Unterhalb 
  seiner Schulter, dort, wo früher einmal sein linker Arm gesessen hatte, 
  klaffte ein gewaltiges Loch. Blut pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags aus 
  der offenen Wunde hervor. Der Schwerverletzte schleppte sich noch ein paar Schritte 
  hinaus ins Freie, dann brach er tot zusammen.


  Die Hände an ihren Waffen, hetzten Torn und Tattoo in das Innere des Schuppens.


  Dort war inzwischen das Chaos ausgebrochen. Mehrere Leichen lagen blutüberströmt 
  am Boden. Unter den meisten der versammelten Händler herrschte kopflose 
  Panik. In Todesangst versuchten sie sich in Sicherheit zu bringen, ohne Rücksicht 
  darauf zu nehmen, ob sie andere ihrer Kollegen dabei umstießen und niedertrampelten. 
  Eine kleine Gruppe von vielleicht zehn Geschäftsleuten hatte sich zusammengerottet, 
  um sich gegen einen Feind zu wehren, von dem auf den ersten Blick nirgendwo 
  etwas zu erkennen war.


  Mit Säbeln, Fischmessern und Fleischerhaken bewaffnet, standen sie dicht 
  beieinander, um sich gegen den nächsten bevorstehenden Angriff zu verteidigen.


  »Verflucht, wo hält sich das Mistvieh versteckt?« Tattoo sah 
  hektisch nach allen Seiten, konnte zwischen den umgestürzten Kistenstapeln 
  und zerbrochenen Marktkarren aber keine Kreatur des Subdaemoniums ausmachen. 
  Hühner, Gänse und andere Kleintiere, die aus dem Gefängnis ihrer 
  Käfige entkommen waren, strichen ihm laut zeternd an den Beinen vorbei.


  »Vielleicht hat es sich schon aus dem …«


  Torn verstummte mitten im Satz, als nur einen Meter von ihm entfernt mit einem 
  feuchten Schmatzen ein Arm auf dem Boden aufschlug. Die beiden Wanderer hoben 
  die Blicke in die Richtung, aus der das abgetrennte Körperteil gekommen 
  war – und entdeckten die Kreatur, die sich über ihnen an der Decke 
  festklammerte.


  Aus dem schlanken Leib ragten vier dünne Spinnenbeine hervor, deren Enden 
  mit rasiermesserscharfen Klauen bewehrt waren. Zwischen den nadelspitzen Zähnen 
  im Maul des dreieckigen, insektenartigen Kopfs peitschte eine schmale Zunge 
  hervor. Die riesigen Facettenaugen glitzerten voller Mordlust in den Farben 
  eines widernatürlichen Regenbogens.


  »Shizophror …«, stieß Torn überrascht hervor, als 
  er den Killerdämon erkannte – und damit seine schlimmsten Erwartungen 
  sogar noch übertroffen sah.


  Die beiden Kampfgefährten ließen im selben Augenblick ihre Lichtschwerter 
  aufflammen.

 


  Als Carnia, die nach einem brutalen Machtkampf im Innern des Dämons die 
  Herrschaft an sich gerissen hatte, die leuchtendblauen Klingen registrierte, 
  stieß sie einen ohrenbetäubenden Schrei aus. »Wanderer!«, 
  kreischte sie mit sich überschlagender Stimme. »Was habt ihr hier 
  zu suchen? Euer Verderben? Das könnt ihr haben! Es wird mir ein Vergnügen 
  sein, euch in der Kolonie der Wahnsinnigen zu begrüßen!«


  Sie ließ sich von der Decke fallen, um sich auf ihre überraschend 
  aufgetauchten Gegner zu stürzen. Ihre Säbelkrallen durchschnitten 
  mit einem Sirren die Luft.


  Torn und Tattoo sprangen geistesgegenwärtig in zwei verschiedenen Richtungen 
  zur Seite und ließen somit die ihnen zugedachten Hiebe des Killerdämons 
  ins Leere gehen.


  Sie rissen ihre Schwerter herum, um zum Gegenangriff überzugehen. Doch 
  Carnia war eine geübte Kämpferin. Ihre Füße hatten den 
  Untergrund kaum berührt, als sie sich schon wieder nach oben katapultierte. 
  Unter ihrer Steuerung sprang Shizophror auf einen Kistenstapel, von wo er mitten 
  in den Pulk der Händler schnellte. Einer der Unglücklichen kreischte 
  auf, als sie ihm mit einem einzigen Klauenhieb die Vorderseite des Körpers 
  aufschlitzte. Seine Arme klammerten sich über die Wunde, konnten aber nicht 
  mehr verhindern, dass seine Eingeweide daraus hervorquollen und sich vor seine 
  Füße ergossen. Der Fischverkäufer, der dicht neben ihm stand, 
  war von dem grauenvollen Anblick so entsetzt, dass er wie gelähmt erstarrte. 
  Carnia packte ihn, hob ihn an und raste gemeinsam mit ihm den Wanderern entgegen.


  Torn hatte sein Lux gehoben, um es dem Spinnenwesen in den Leib zu rammen. Aber 
  der Killerdämon hielt den Händler blitzschnell wie einen Schutzschild 
  vor sich. Der Hieb, der eigentlich ihm gegolten hatte, schnitt durch den menschlichen 
  Körper wie durch Luft. Die Erkenntnis, dass ein unschuldiges Wesen durch 
  sein Zutun zu Schaden gekommen war, ließ den Obersten Wanderer eine Sekunde 
  entsetzt verharren.


  Das war die Reaktion, die Shizophror erhofft hatte. Das Maul zu einem aggressiven 
  Fauchen geöffnet, stürmte er auf Torn zu.


  Tattoo zögerte nicht, seinem Freund zu Hilfe zu kommen. Das Lux über 
  den Kopf erhoben, baute er sich breitbeinig zwischen Torn und der angreifenden 
  Bestie auf.


  Die war schon einen Wimpernschlag später bei ihm. Die Leichenteile wie 
  Keulen schwingend, schlug der Killerdämon auf den Arm des Wanderers ein, 
  um ihm so das Lichtschwert aus der Hand zu schleudern.


  Tattoo parierte den Angriff mit einer Vierteldrehung zur Seite, der er einen 
  vertikalen Streich mit dem Lux folgen ließ. Shizophror kreischte auf, 
  als ihn die Schwertspitze an einer der dürren Gliedmaßen erwischte. 
  Die Verletzung war nicht schwer genug, um ihm einen ernsthaften Schaden zuzufügen, 
  ließ ihn aber umkehren und blitzschnell einen weiteren Kistenstapel erklimmen. 
  Brandgeruch breitete sich aus, als Tropfen ätzenden Dämonenbluts auf 
  das Holz der groben Kästen fielen.


  »Das hast du nicht umsonst gemacht, Lichtkrieger!« Der Killerdämon 
  spuckte das Wort aus, als würde es ihm die Zunge verbrennen. »Dafür 
  wirst du büßen!«


  »Du kannst es ja mal versuchen.« Tattoo nahm erneut Angriffshaltung 
  an. »Aber dann wundere dich nicht, wenn ich dich wie Ungeziefer zerquetsche!«


  »Tatsächlich? Wenn das so ist, wirst du schon näherkommen und 
  mich holen müssen.«


  »Nichts lieber als das!«


  Der tätowierte Wanderer stürmte dem Kistenberg entgegen. Genau darauf 
  hatte die dämonische Kreatur gehofft. Tattoo war nur noch wenige Schritte 
  vom Fuß des Stapels entfernt, als Shizophror sich in die Luft katapultierte. 
  Eines seiner Hinterbeine versetzte dabei den Kisten einen so kräftigen 
  Stoß, dass die aufgetürmten Behälter ins Schwanken gerieten 
  und den Wanderer unter sich begruben.


  »Pech gehabt, Großmaul.« Der Killerdämon landete direkt 
  über ihm. »Du hast das letzte Mal Versprechungen gemacht, die du nicht 
  halten kannst.« Eine der Säbelklauen raste nach unten, um sich durch 
  eine Lücke zwischen den Kisten in den Leib des Gegners zu schlagen.


  »Ein Wanderer steht zu seinem Wort!«, verkündete in diesem Moment 
  eine Stimme dicht neben ihm. Torn, der herangeeilt war, um seinem Gefährten 
  zu Hilfe zu kommen, hob seine Waffe. »Auch wenn er dafür manchmal 
  die Unterstützung eines Freundes braucht!« Er ließ das Lux niederfahren.


  Der Killerdämon wich blitzschnell zur Seite aus, konnte aber nicht mehr 
  verhindern, dass ihm das Schwert seines Gegners eine weitere Wunde zufügte.


  In Shizophrors Innern setzte tausendstimmiges Wehklagen ein. Der Chor der dort 
  gefangenen Seelen, der bisher geschwiegen hatte, war durch die Schmerzen zu 
  neuem Leben erwacht. Die Treffer der Lichtschwerter ließen Schockwellen 
  purer Qual durch die Nebelwelt rasen und sie in ihren Grundfesten erzittern. 
  Jammern, Stöhnen und wütende Schreie der Bewohner vermischten sich 
  zu einer Kakophonie des Irrsinns. Erste rebellische Rufe wurden laut, die der 
  neuen Führerin die weitere Gefolgschaft verweigerten.


  Carnia begriff, dass es ihr nicht möglich sein würde, den Aufstand 
  innerhalb des Killerdämons niederzuringen und gleichzeitig gegen zwei Wanderer 
  zu kämpfen. Es gab nur eine Möglichkeit, um diesem Dilemma zu entkommen: 
  Flucht.


  Shizophror setzte mit einem gewaltigen Sprung über Torn hinweg. Eine blutige 
  Schneise aus Tod und Vernichtung schlagend, raste er durch die Menge der Händler, 
  die verzweifelt versuchten durch den Ausgang zu entkommen. Das Tor mit einem 
  einzigen Hieb aus der Verankerung schmetternd, floh der Killerdämons ins 
  Freie.


  Torn nahm augenblicklich die Verfolgung auf.


  Auch Tattoo war es inzwischen gelungen, sich von der Last der Kisten zu befreien. 
  Mit gezücktem Lux stürmte er seinem Gefährten hinterher.


  Torn rannte fünf Schritte vor ihm aus dem Schuppen. Er hetzte der Kaimauer 
  entgegen, dorthin, wo am Schwanken der miteinander vertäuten Boote zu erkennen 
  war, welche Richtung die Flucht ihres dämonischen Widersachers genommen 
  hatte. Die Schreie der Unglücklichen, die das Pech gehabt hatten, der rasenden 
  Bestie dabei in die Quere zu geraten, schallten bis ans Ufer. Seine gleißende 
  Waffe noch in der Hand, blieb der Oberste Wanderer stehen, um nach einer Möglichkeit 
  Ausschau zu halten, den sich rasch entfernenden Killerdämon doch noch aufzuhalten.


  Als auch der zweite Lichtkrieger aus dem Lager gejagt kam, wäre er dort 
  beinahe mit einer Menge Neugieriger zusammengeprallt, die vom Lärm auf 
  den Pier gelockt worden waren. Tattoo wollte sich gerade durch die Reihen der 
  Zuschauer kämpfen, als sein Blick zufällig auf eines der Gesichter 
  fiel. Es unterschied sich von den anderen, denn es war das einzige mit europäischen 
  Zügen. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb der Wanderer seine 
  Schritte verlangsamte. Irgendetwas hatte der Anblick in seinem Kopf ausgelöst. 
  Schwindel setzte ein. Tattoo begann zu schwanken wie ein Betrunkener. Die Hände 
  gegen die Schläfen gepresst, kam er zum Stehen.


  »Was ist mit dir?«, fragte eine besorgte Stimme. Torn hatte bemerkt, 
  dass sein Freund ihm nicht weiter folgte und war deshalb umgekehrt. »Bist 
  du verletzt?«


  »Nein … ich glaube nicht«, erwiderte Tattoo stockend. »Es 
  ist nur … dieser Mann … er …«


  »Von welchem Mann sprichst du?«


  »Dem Europäer … dort drüben …« Er deutete an die 
  Stelle, wo es zu der Begegnung gekommen war. »Ich glaube, es ist der Kerl 
  von dem Dach.«


  Torn folgte dem Fingerzeig mit dem Blick. »Ich kann nicht erkennen, von 
  wem du sprichst.«


  »Von dem Mann, der …« Sein Gefährte stockte, als er bemerkte, 
  dass in der Menge, die sich allmählich zu zerstreuen begann, die gesuchte 
  Person nicht mehr zu entdecken war. »Verflucht, weshalb muss mir das nur 
  immer wieder passieren? Wohin ist der Kerl diesmal verschwunden? Er muss hier 
  irgendwo … Aargh!« Ein Blitz, der durch seinen Kopf zuckte, 
  ließ ihn die Hände vors Gesicht schlagen. Er sackte zu Boden.


  »Tattoo … was hat das zu bedeuten? Was passiert mit dir?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, presste der tätowierte 
  Wanderer zwischen den Zähnen hervor. »Mein Schädel … er 
  fühlt sich an, als würde er explodieren … Erinnerung … Bilder 
  … sie brechen wie eine Flut über mich herein … ich …« 
  Ein markerschütternder Schrei entfuhr seiner Kehle. »Bei den Mächten 
  des Lichts, das ist doch nicht möglich!«


  »Tattoo!« Torn packte seinen Freund bei den Schultern. »Was siehst 
  du?« Er begann ihn beschwörend zu rütteln. »Auch wenn es 
  dich die letzte Kraft kostet – du musst mir alles sagen, was du siehst!«


  Plötzlich entspannten sich Tattoos Züge wieder. »Ich werde dir 
  deinen Wunsch erfüllen«, versprach er mit einem Lächeln auf den 
  Lippen. Seine Worte galten seinem Begleiter, aber sein Blick verlor sich an 
  einem Punkt, den er nur ganz alleine sehen konnte. »Also, hör zu«, 
  begann der tätowierte Wanderer seinen Bericht. »Mehrere Wochen 
  sind nun schon vergangen, seit ich auf der Maid of the Storms angeheuert 
  habe …«


 

 

Intermezzo V

 


  Als ich erwache, ist das erste, was ich bemerke, der allgegenwärtige Gestank. 
  Fauler Fisch, Seetang, Öl und menschliche Exkremente vereinen sich zu einem 
  Miasma, das sich mir den Magen zusammenballen lässt und mich in der Kehle 
  würgt. Nur mit Mühe gelingt es mir die Augen zu öffnen. Schwärze 
  umgibt mich. Für einen schrecklichen Moment glaube ich, ich sei erblindet 
  – bis ich begreife, dass ich an einem Ort liege, der so dunkel ist, dass 
  man kaum die Hand vor Augen erkennen kann. Weit über mir funkeln ein paar 
  einzelne Sterne. Hausdächer zeichnen sich gegen den Nachthimmel ab.


  Wo bin ich?


  Verzweifelt versuche ich, meinen Kopf nach Erinnerungen zu durchforsten, die 
  mir dabei helfen können zu begreifen, wie ich an einen so gottverlassenen 
  Ort geraten konnte. Bilder einer Flucht steigen in mir auf. Ich hetze durch 
  enge Gassen. Angst. Etwas Teuflisches, Widernatürliches ist hinter mir 
  her. Es jagt mich über einen Steg. Boote. Ich springe über sie hinweg, 
  bei dem Versuch mich in Sicherheit zu bringen. Ein alter Frachter. Ich steige 
  ein Fallreep hinauf. Krallen, die sich mir in die Haut bohren. Dann doch noch 
  ein unerwartetes Entkommen. Ein mit Müll und Unrat überzogenes Schiffsdeck. 
  Eine Pfütze stinkenden Schleims. Dann diese Stimme: Denn nun steht der 
  Vollendung meines Werks nichts mehr im Weg. Einer Vollendung in Stein – 
  und in dir, Tattoo. Dann eine Hand, die mich packt. Mich in die Tiefe reißt. 
  In die Dunkelheit.


  Ein Keuchen bringt mich wieder in die Gegenwart zurück. Ich brauche einige 
  Sekunden, ehe ich begreife, dass der Laut aus meiner eigenen Kehle gekommen 
  ist. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn, sauge dabei 
  tief Luft in meine Lungen. Allmählich nimmt mein Herz, das unter dem Eindruck 
  der grauenhaften Bilder wie ein Hammer in meiner Brust zu schlagen begonnen 
  hatte, wieder einen ruhigeren Takt an. Der Anflug eines Grinsens huscht über 
  meine Lippen. Wie kann man sich von einem verrückten Traum nur so aus der 
  Fassung bringen lassen? Dabei liegt die Erklärung doch so klar auf der 
  Hand: Wahrscheinlich habe ich mich in irgendeiner Kneipe volllaufen lassen, 
  den Heimweg nicht mehr gefunden und bin dann in diesem stinkenden Winkel eingeschlafen. 
  Der Schnaps, den ich in mich rein geschüttet habe, muss ein gepanschtes 
  Dreckszeug gewesen sein – ansonsten wären mir die Alpträume bestimmt 
  erspart geblieben. Ich taste um mich, kann aber nirgends eine leere Flasche 
  finden.


  Mit einem Ächzen richte ich mich auf. Ein Schaudern lässt mich am 
  ganzen Leib erzittern. Obwohl ich vor Kälte bibbere, fühle ich auch 
  gleichzeitig ein merkwürdiges Brennen auf der Haut. Schmerzen, als bestünde 
  mein Körper aus einer einzigen, großflächigen Wunde. Erst als 
  ich mit den Handflächen darüberstreiche, stelle ich fest, dass meine 
  Kleider verschwunden sind. Ich bin splitterfasernackt. Aber das ist noch nicht 
  alles. Bei einer weiteren Untersuchung, entdecke ich, dass ich kahl bin. Vollkommen 
  kahl. Mein Kopf, die Brust, die Scham – nirgends ist auch nur noch ein 
  einziges Haar zurückgeblieben. Ich war also nicht nur hoffnungslos betrunken, 
  sondern bin auch noch ein paar Kerlen in die Finger geraten, die meinen Zustand 
  ausgenutzt haben, um sich einen üblen Scherz mit mir zu erlauben.


  Mich und meine eigene Dummheit dabei verfluchend, schaffe ich mich irgendwie 
  wieder auf die Beine. Die Hand an eine Wand gestützt, taste ich mich der 
  Stelle entgegen, an der ich den Ausgang der Gasse vermute.


  Ich trete auf einen verlassenen Pier hinaus. In einiger Entfernung brennt ein 
  Feuer. Wahrscheinlich haben es Vagabunden entzündet, um sich die Kälte 
  der Nacht daran zu vertreiben. Auch ich spüre wieder ein Frösteln. 
  Die Wärme des Feuers erscheint mir so verlockend, dass ich kurz entschlossen 
  darauf zugehe.


  Jeder Schritt wird zur Qual. Meine Haut brennt wie unter tausend Stichen.


  Ich habe die Feuerstelle schon fast erreicht, als sich die beiden Gestalten, 
  die dort hocken, zu mir umwenden. Innerhalb von Sekunden spiegelt sich in ihren 
  Mienen blankes Entsetzen wider. Einem von ihnen fällt bei meinem Anblick 
  die Schnapsflasche aus der Hand und zerschellt am Boden. Der andere springt 
  auf, flieht erschrocken in die Dunkelheit. Ich kann seine Schritte hören, 
  die sich rasch über das schmutzige Pflaster entfernen.


  Ich bleibe stehen.


  Was hat die beiden Männer so erschreckt?


  Ist es meine kahle Nacktheit, die sie so aus der Fassung bringt? Ich schaue 
  an mir herunter – und erstarre entsetzt.


  Meine Arme, die Beine, der ganze Körper ist mit Zeichen, Mustern und Symbolen 
  übersät. Jeder einzelne Zentimeter meiner Haut ist davon bedeckt. 
  Ich reibe über meine Arme, in der Hoffnung, damit wenigstens einen Teil 
  der Bilder entfernen zu können. Vergeblich. Ein Stöhnen dringt aus 
  meiner Kehle, als ich begreife, dass es sich dabei um Tätowierungen handelt. 
  Tätowierungen, die ich für den Rest meines Lebens auf dem Körper 
  zu tragen verdammt bin.


  Ich sacke auf die Knie.


  Mein Kopf dröhnt. Ich spüre, wie im Innern meines Schädels eine 
  Veränderung einsetzt. Meine Erinnerungen beginnen sich aufzulösen. 
  Wie Nebel in der Morgensonne. Wie ein See, dessen Wasser durch geöffnete 
  Schleusen entweicht. Ich versuche mich dagegen zu wehren, kann aber nicht verhindern, 
  dass mein Gedächtnis immer weiter schwindet. Bilder erscheinen vor meinen 
  Augen, die wenige Sekunden später wie Seifenblasen zerplatzen. Das letzte 
  davon ist die Vision einer schönen Frau. Sie ist schwanger. Sie sieht mich 
  traurig an, in ihren smaragdgrünen Augen schimmern Tränen. Wer ist 
  sie? Habe ich sie jemals gekannt? Während ich mich noch mit der Antwort 
  auf diese Fragen quäle, verblasst ihr Bild immer mehr. Bald ist nur noch 
  ein blasser Schleier davon übrig, der schließlich vollständig 
  verweht.


  Ich kippe zur Seite, als ich begreife, dass mein bisheriges Leben geendet hat. 
  Im Dreck der Straße kauere ich mich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib. 
  Der erste Schrei meiner neuen Existenz hallt über den nächtlichen 
  Pier. Er klingt wie der gequälte Laut eines verwundeten Tiers …


 

 

Epilog

 


  Nach stundenlanger Arbeit lasse ich Hammer und Meißel schließlich 
  sinken. Staubteilchen tanzen durch die Luft, während ich einige Schritte 
  zurücktrete, um mein Werk mit kritischem Blick zu begutachten.


  Es hält der Kontrolle stand.


  Zufrieden kehre ich zu den drei aufeinandergetürmten Kugeln zurück, 
  um weitere Zeichen auf ihrer Oberfläche zu verewigen. Um die Skulptur mit 
  Wissen zu füllen.


  Meine Hände erledigen ihre Aufgabe wie von selbst. Gerade so, als würden 
  sie sich daran erinnern, diese Arbeit vor vierundzwanzig Jahren schon einmal 
  ausgeführt zu haben. Damals, an Bord der Maid of the Storms. Bevor 
  das erste Exemplar des Artefakts dann von einem Grah'tak geraubt wurde und verloren 
  ging in Raum und Zeit.


  Nun ist der Augenblick gekommen, um mit der Arbeit an einer weiteren Abschrift 
  zu beginnen. Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet. Nun ist es tatsächlich 
  geschehen: Tattoo ist zurückgekehrt. Mein Tattoo. Gemeinsam mit 
  einem anderen Wanderer ist er in Shanghai aufgetaucht. Das kann kein bloßer 
  Zufall sein. Seit ihrer Ankunft habe ich sie heimlich beobachtet. Zweifellos 
  ist der Grund ihres Erscheinens, dem Geheimnis der ›Ewigen Prophezeiung‹ 
  auf die Spur zu kommen.


  Offenbar hat meine Botschaft ihr Ziel doch erreicht.


  Mit der Gewissheit, dass meine Anstrengungen, trotz aller Befürchtungen, 
  nicht erfolglos geblieben sind, nehme ich meine Arbeit wieder auf. Die Spitze 
  des Meißels frisst sich durch den Stein und lässt ein weiteres Bild 
  entstehen, dessen wahre Bedeutung nur wenige Auserwählte zu entschlüsseln 
  verstehen …

 

 


 

 

Vorschau
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Invasion der Calahi


  Torn – Erbe der Wanderer Band 54

 
  

  Während Torn und Tattoo weiter dem Rätsel der Tätowierungen auf 
  der Spur sind und für die Gestrandeten der Kampf um das Überleben 
  weitergeht, tobt auf der fernen Welt Calah ein erbitterter Kampf um das Überleben. 
  Unter der Führung der Wanderin Nara Yannick droht die Invasion der Calahi 
  die Geschichte zu verändern ...


  TORN-Redakteur Christian Montillon greift wieder selbst in die Tasten und erzählt 
  ein atemberaubendes neues Kapitel in der Geschichte der Wanderer!

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia



  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 



  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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